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				Fluch über Nykerien

				Mythor, der Sohn des Kometen, begann vor rund zweieinhalb Jahren seinen Kampf gegen die Mächte des Bösen in Gorgan. Dann wurde der junge Held nach Vanga verschlagen, der von Frauen beherrschten Südhälfte der Lichtwelt. Und obwohl in Vanga ein Mann nichts gilt, verstand Mythor es nichtsdestotrotz, sich bei den Amazonen Ächtung zu verschaffen und den Hexenstern zu erreichen, wo er endlich mit seiner geliebten Fronja zusammenkam.

				Inzwischen haben der Sohn des Kometen und seine Gefährten, zu denen neben Fronja, der ehemaligen Ersten Frau von Vanga, eine beachtliche Streitmacht zählt, Carlumen, die Fliegende Stadt des legendären Caeryll, in Besitz genommen und mit diesem ehemaligen Fahrzeug des Lichts eine wahre Odyssee durch die Schattenzone hinter sich, bevor sie in den Süden Gorgans gelangten.

				Auch dort haben die Carlumener – allen voran Mythor und seine engeren Vertrauten – eine Reihe von gefährlichen Abenteuern zu bestehen. Vorläufiger Endpunkt dieser Abenteuer ist Tata mit dem Dämonentor, durch das die fliegende Stadt wieder in die Schattenzone verschlagen wird.

				Nach der Ausschaltung des Dämons Catrox streben die Steinleute Sadagar, Necron und Aeda nun die Rückkehr in ihre Heimat an. Sie ahnen nicht, daß das Unheil noch immer existiert – der FLUCH ÜBER NYKERIEN…

				Die Hauptpersonen des Romans:

				Mythor – Der Sohn des Kometen erreicht das Land der Verfluchten.

				Corbolo – Ein unverschämter Pfader.

				Sadagar, Aeda und Necron – Die Steinleute geben ihre Vergangenheit preis.

				Volcar – König von Nykerien.

			

		

	
		
			
				1.

				»Trostlos«, murmelte Gerrek. »Hoffnungslos, verfahren.«

				»Wovon redest du?« fragte Mythor. Er stellte sich einen Augenblick lang aufrecht hin, setzte den Eimer ab und wischte sich den Schweiß von der Stirn.

				»Von uns, von Carlumen«, brummte der Beuteldrache. »Oder willst du die Lage anders nennen?«

				Mythor lächelte schwach.

				»Sie ist ziemlich übel«, gab er zu.

				»Ziemlich«, äffte Gerrek ihn nach. »Sieh dich nur um, dann weißt du, wie es um uns bestellt ist. Sämtliche Bewohner liegen herum wie die Holzklötze, von ein paar Leuten abgesehen.«

				»Dazu zählen immerhin wir beide, was ja schon eine ganze Menge bedeutet, besonders in deinem Fall.«

				»Pah«, machte Gerrek. Wohlgefällig zwirbelte er den Bart. »Du brauchst mir nicht um den Bart zu gehen, ich weiß, was ich wert bin. Ein paar sind noch wach, nicht mehr als drei Handvoll – und was bedeutet das schon in dieser Welt?«

				Er wies auf die Schattenzone, in der Carlumen ziel- und steuerlos driftete. Carlumen selbst, auch Caeryll schienen in tödlicher Starre zu liegen. Das Lebensrad stand still, das Steuerpendel über dem Siebenstirn bewegte sich nicht mehr. Der neue Trieb vom Stumpf des Lebensbaums schien allmählich zu verdorren.

				»Und Yhr haben wir auch nicht mehr, um sie mit dem Tillornischen Knoten zu zwingen, uns in Sicherheit zu bringen.«

				»He, ihr beiden, faulenzt nicht. Wir haben zu tun.«

				»Gewiß, gewiß«, schrie Gerrek in die Tiefe hinab. »Macht weiter, wir werden uns folgsam die Finger wund schuften.«

				Mythor warf einen Blick auf Tertisch, die wie eine Statue auf dem Bugkastell stand und kein Glied rührte; Robbin und Nadomir lagen auf der Brücke in regloser Starre.

				Insgesamt fünfzehn Personen waren noch handlungsfähig, und der größte Teil dieser Gemeinschaft der Davongekommenen war nun damit beschäftigt, eine der großen Zisternen der Fliegenden Stadt leerzuschöpfen. Wenn es irgendwo in der Nähe eine Möglichkeit gab, neues Wasser zu fassen, dann mußte wenigstens eine der vergifteten Zisternen geleert und gereinigt sein.

				Es war harte, schweißtreibende Arbeit, und sie schlug schwerer noch aufs Gemüt als auf die Muskeln – es schmerzte, das kostbare Wasser wegschütten zu müssen, das so bitter nötig gebraucht wurde.

				So flog Eimer auf Eimer in die Höhe und wurde über die Bordwand ausgeleert – selbst auf die Gefahr hin, daß irgend jemand anderes in der Schattenzone diesen gefährlichen Segen abbekam.

				Geraume Zeit schon arbeiteten die Menschen auf Carlumen daran, alles Wasser wegzuschaffen, das von dem tatasischen Totenwächter Cronim vergiftet worden war. Mythor hatte die geringe Hoffnung, daß sich Caeryll und der Carlumen-Organismus vielleicht auch ohne weiteres Zutun kräftigen und erholen würden.

				Während Gerrek an der eintönigen und muskelzehrenden Arbeit allerlei auszusetzen fand, arbeiteten die drei Nykerier mit einem Eifer und einem so deutlich sichtbaren Wohlbefinden, daß Mythor sich nicht wenig darüber wunderte.

				»Hoffentlich bekommen wir irgendwoher frisches Wasser«, bemerkte Gerrek, als er wieder einen Eimer mit dem Giftwasser mit kräftigem Schwung in den geheimnisvollen Gefilden der Schattenzone verschwinden ließ.

				»Kein Grund, sich jetzt schon Sorgen zu machen«, gab Mythor zurück. »Wem es bestimmt ist, erschlagen zu werden, der stirbt nicht zuvor an Durst.«

				»Uralte Pfaderregel, vermute ich«, krächzte Gerrek.

				Er tat sich schwer mit den klobigen Eimern, aber Mythor wußte nicht recht, ob der Mandaler sich tatsächlich quälte und mit seinen Körperkräften am Ende war oder nur eine überwältigende Darstellung von Hinfälligkeit und Siechtum bot, um des allgemeinen Mitgefühls sicher zu sein.

				»Still!«

				Gerrek nahm Mythors Aufforderung sofort zur Kenntnis und erstarrte, als habe der Schlag ihn gerührt, ein paar Dutzend Meter unter den beiden ging das Hantieren und Plätschern aber unentwegt weiter.

				»Haltet einen Augenblick ein!« rief Mythor hinab. »Ich glaube, ich habe etwas gehört.«

				Es wurde still in der Zisterne.

				»Ich höre nichts«, gab Gerrek bekannt, der mit angespannten Pinselöhren in die Runde lauschte.

				»Ich auch nicht, es wird zuviel geredet«, gab Mythor zurück. Gerrek verstummte beleidigt.

				Aus großer Ferne, schwach und nur mit Mühe vernehmbar, erklangen Geräusche – es hörte sich nach einer Flüssigkeit an.

				»Wasser«, flüsterte Mythor.

				Jetzt blieb nur zu hoffen, daß Carlumen den Quell dieser Geräusche auf seiner Drift durch die Schattenzone auch tatsächlich erreichte. Mythor und Gerrek sahen sich an.

				»Jetzt müssen wir uns sputen«, sagte Mythor.

				Wenn das Wasser in die Zisternen sickerte, in denen noch Reste des vergifteten Wassers standen, war alle Hoffnung vergebens – auch dann würde das Wasser seine verderbliche Wirkung entfalten. Nur eine völlig geleerte und frisch wieder aufgefüllte Zisterne bot Gewähr, daß man das Wasser würde trinken können – und selbst da blieb ein Quentchen Unsicherheit zurück.

				Mit verbissenem Eifer arbeitete die Gruppe weiter. Ab und zu ließ Mythor einhalten, um nach den Geräuschen hören zu können – der Klang verstärkte sich. Carlumen kam der Rettung immer näher.

				Mythors Hoffnungen erhielten allerdings einen herben Dämpfer, als wenig später einige seltsame Schalenschiffe auftauchten und Kurs auf Carlumen nahmen.

				»Wir bekommen Besuch«, stellte Mythor fest. Mit ruhiger Bewegung band er den Waffengurt um. In der Schattenzone mußte man darauf gefaßt sein, von allem und jedem angegriffen zu werden.

				Robbin hätte möglicherweise etwas über die Besucher mitzuteilen gewußt, aber mit dem Pfader war jetzt nicht zu rechnen. Mythor war auf eigene Wahrnehmungen angewiesen.

				Eine der Gestalten war recht nahe gekommen. Aufrecht stand sie im Vorderteil eines kleinen muschelförmigen Schiffes.

				Beine und die untere Hälfte des Rumpfes entsprachen menschlichen Gliedmaßen, unterschiedlich war nur die Haut – bei den Fremden schimmerte sie den Schuppen großer Fische ähnlich. Hochgewölbt der Oberkörper, ohne erkennbaren Gesichtsschädel, aber mit einem klar zu erkennenden Auge, groß und rund. Ein Vogelschnabel, gelblich und stark gekrümmt, diente wohl zur Nahrungsaufnahme, und wie sich die Fremden Nahrung beschafften, war ebenfalls offensichtlich – lange Fangarme mit breiten Saugnäpfen auf den Innenseiten gemahnten an gewisse Meerestiere, deren Umarmung Mythor zu fürchten gelernt hatte.

				Die Ankömmlinge schienen aber ungeachtet ihres erschrecklichen Aussehens recht friedfertig zu sein – sie hielten ihre Muschelschiffe in höflichem Abstand. Nur der Anführer kam näher heran.

				Die Stimme klang ein wenig gequetscht, war aber gut verständlich.

				»Was führt euch her, Fremde?«

				Mythor machte eine Geste, die großzügige Erhabenheit über die Fährnisse des Schicksals ausdrücken sollte.

				»Der Zufall, launische Strömungen der Schattenzone.«

				»Wir haben von diesem Gebilde gehört«, sagte der Tentakelschultrige. »Es wird Carlumen genannt, nicht wahr?«

				Ob er damit eine Warnung aussprach oder eine wohlfeile Beute benannte, konnte Mythor nicht abschätzen. Er gab jedenfalls eine wahrheitsgemäße Antwort.

				»Dies ist Carlumen, das ist richtig.«

				»Wir gehören zum Volk der Plypen«, erklärte deren Anführer.

				»Können wir euch mit irgend etwas dienstbar oder behilflich sein?«

				Das klang freundlich, aber Mythor entsann sich einer alten Pfaderregel: Wenn dich in der Schattenzone einer von vorn angrinst, paß auf, womit er dich von hinten aufspießen will!

				»Ein wenig Wasser käme uns zupaß«, erklärte Mythor.

				»Das läßt sich machen«, gab der Plype zurück. »Zufällig leben wir in der Nähe eines großen Wasserfalls, der sich aus den Höhen der Schattenzone kaskadenreich hinabstürzt in die Tiefe. Wir könnten euch ein wenig Wasser verkaufen.«

				»Alles nur eine Frage des Preises, nicht wahr?« mischte sich Gerrek ein. Im Hintergrund hatte sich der Rest der Gruppe versammelt – abgesehen von dreien der Wälsenkrieger, die darauf achteten, daß sich niemand von einer anderen Seite an Carlumen heranschleichen konnte.

				»Wahrhaftig«, antwortete der Plype. »In der Tat nur eine Frage des Preises.«

				»Was verlangst du für das Füllen einer unserer Zisternen?« fragte Mythor.

				Ein langer Tentakelarm deutete auf einige der Todesstarren.

				»Wir können Frischfleisch brauchen«, sagte der Plype. »Diese drei und dann noch den Körper dort drüben.«

				»Sie sind uns nicht feil«, sagte Mythor sofort.

				»Was bietest du?«

				»Eine Handvoll Salz«, antwortete Mythor. Das augenfällige Mißverhältnis zwischen diesen beiden Preisen schien den Plypen nicht zu stören.

				»Das wird kaum ausreichen«, ließ er vernehmen.

				Das Palaver setzte sich fort, und langsam näherten sich die Standpunkte einander an. Die Plypen verzichteten auf Frischfleisch und Sklaven – Gerrek hatte es dem Anführer sehr angetan – und Mythor bot mehr als ein paar Hände voll Salz.

				Bei einem der in der Schattenzone üblichen Fäßchen wurden die beiden sich handelseinig.

				»Haltet das Salz bereit, wir werden das Wasser heranschaffen«, versprach der Anführer der Plypen.

				Die kleine Flotte zog ab.

				»Ich traue diesen Wasserkraken nicht«, sagte Gerrek.

				»Mag sein. Jetzt haben wir einiges zu tun – wenigstens diese Zisterne muß bis auf den letzten Tropfen geleert werden. Und zwar bald.«

				»Ist das ein Vorwurf?« krakeelte Gerrek los. »Wieder einmal an mich? Bin ich wieder der Schuldige, wenn etwas nicht klappen will? Tue ich nicht genug? Arbeite ich nicht, bis mir der Atem versagt? Wahrhaftig, es wäre fast besser für mich, Sklave der Plypen zu sein als mit dir befreundet.«

				Mythor ließ den Quengler gewähren; er wußte, was von Gerreks Beschwerden zu halten war, und ihm selbst war die leidige Schöpfarbeit auch längst zuwider. Sie mußte aber gemacht werden – und jeder hatte anzufassen.

				Mythor und Gerrek tauschten mit Sadagar und Necron die Plätze. Die beiden Steinmänner hatten unten in der Zisterne geschöpft und waren froh, dieser dumpfen Tiefe entronnen zu sein.

				Es war eine mühevolle Arbeit, die Eimer in die giftige Brühe zu tauchen und nach oben zu reichen; sie war schweißtreibend, nahm die Atemluft und brachte sich in einigen Stunden wahrscheinlich mit furchtbarem Muskelkater in Erinnerung.

				»He, ihr Narren – nicht zurückschütten!« schrie Gerrek nach oben, als er von einem heftigen Guß getroffen wurde.

				Im nächsten Augenblick hob sich der Boden unter Mythors Füßen. Rechts von ihm gellte Gerreks Entsetzensschrei, über ihm erklangen andere Schreckensrufe.

				Mythor verlor den Halt und stürzte in die Zisterne. Das Wasser war noch schulterhoch, war also eigentlich für Mythor nicht gefährlich. Das heftige Tanzen des Bodens aber ließ das Wasser aufgischten, und Mythor bekam keinen Halt unter den Füßen.

				»Schattenbeben!« schrie Gerrek.

				Platschend landete er neben Mythor in der Neige der Zisterne. Mythor spürte, wie Angst ihn packte.

				Von der Öffnung der Zisterne war in dieser Tiefe nichts zu sehen, und die Fackeln, die die Höhlung ausleuchteten, kippten eine nach der anderen aus den Halterungen, fielen ins Wasser und versanken zischend. Furchtbare Finsternis umfing die beiden. Über sich konnten sie die Angstrufe der anderen hören, dazwischen das nervenzermahlende Rumpeln und Poltern des Bodens.

				Jeden Augenblick befürchtete Mythor, daß die Zisterne über seinem Kopf zusammenbrach.

				Nichts dergleichen geschah, aber es kam immer mehr Wasser herabgerieselt.

				»Wo kommt dieses Wasser her?« schnaubte Gerrek. Der Mandaler war nicht der beste Schwimmer und hatte große Mühe, nicht in den aufgepeitschten Wellen zu versinken.

				»Halte dich an mir fest!« rief Mythor.

				Das Rumpeln und Poltern wurde ein wenig leiser, aber jetzt schwoll das herabrinnende Wasser rasch vom Rinnsal zum Sturzbach an – für die beiden Schwimmer zeichnete sich ein nicht minder schrecklicher Tod ab, der durch Ertrinken.

				Mythor fand einen Vorsprung an der Wand, an dem er sich festhalten konnte. Gerrek hatte sich mit der Rechten an Mythors Gürtel festgekrallt. Mochte er in dem Sturzregen kaum noch Luft bekommen – zum Zetern reichte der Atem aus.

				Mythor tastete sich langsam vorwärts. Er wollte in der Dunkelheit das Seil finden, das in die Tiefe der Zisterne herabhing. Bange Minuten vergingen, dann hatte er das Tau gefunden.

				Mythor hatte den Eindruck, als versinke Carlumen in einem riesigen Meer, so heftig stürzte das Wasser auf ihn herab. Es galt keine Zeit zu verlieren. Bevor die Zisterne völlig gefüllt war, mußten die beiden die Oberfläche von Carlumen erreicht haben.

				»Streng dich an«, forderte Mythor den Mandaler auf.

				»Was, glaubst du, tue ich? Mich ausruhen?« keifte Gerrek zurück.

				Es war ein ungeheuer kräftezehrendes Unterfangen, gegen den Strom in die Höhe zu klettern – aber die beiden gewannen Meter um Meter. Schließlich erreichten sie jene Stelle, an der die Treppe begann, und von da an war der Aufstieg leichter.

				An der Oberfläche stand alles unter Wasser, und Mythor sah auch sofort den Grund dafür – irgendwie war Carlumen unter einen gewaltigen Wasserfall geraten, der seine Fluten auf die Fliegende Stadt herabstürzen ließ. Wie mit Hämmern schlug das Wasser auf die Oberfläche ein – Mythor und Gerrek mußten sich sofort eine Deckung suchen, um nicht niedergerissen und fortgespült zu werden.

				Den anderen war es nicht besser ergangen; auch sie hatten sich Deckungen gesucht und warteten dort das Ende dieser Überschwemmung ab.

				Offenbar hatte das Schattenbeben entweder Carlumen versetzt oder den Wasserfall – jedenfalls war das Problem der Zisternen nun gelöst. Noch gründlicher als mit diesem nicht enden wollenden Wasserguß konnte man die Vorratsbehälter schwerlich durchspülen. Dieses Problem war beseitigt – sobald Carlumen unter dem Wasserfall hervorgekommen war.

				Langsam nur bewegte sich die Stadt – oder der Wasserfall, das ließ sich schwerlich genau sagen –, bis der Sturzregen endlich aufhörte und die Menschen sich wieder aufrichten konnten.

				Sofort machte sich Mythor daran, nach den Reglosen zu sehen. Wie durch ein Wunder war niemand über Bord gespült worden.

				Nur eine geringe Strecke entfernt tauchte eine große Flottille der Plypen auf. Ihr Anführer kam vorsichtig näher.

				Was das Tentakelspiel des Plypen zu bedeuten hatte, konnte Mythor nicht deuten – aber er erfuhr es in den nächsten Minuten, als er von den Plypen höflich gebeten wurde, den Wasserfall bittschön an den alten Platz zurückzuversetzen.

				Offenbar hing das Leben der Plypen weitgehend von dem Wasserfall ab, und ebenso offenkundig hielten sie Mythor für einen schrecklichen Hexenmeister und Großmagier, der ihren Wasserfall weggezaubert hatte.

				Mythor versuchte die Plypen zu beruhigen, was ihm schließlich auch gelang – Gerrek räumte währenddessen schnell das vereinbarte Fäßchen Salz in die Vorratskammer zurück.

				Ein langer, erfrischender Trunk ließ nach dem Abzug der Plypen die Lebensgeister rasch zurückkehren. Das Wasserproblem war gelöst – und vielleicht gab es auch eine Lösung für die anderen Schwierigkeiten. »Wenn wir erst in Nykerien sind«, versprach Sadagar eifrig beim Essen, »dann werden wir mit heilenden Wässern den Rest der Mannschaft wieder ins Leben zurückrufen.«

				Fronja hatte sich umgesehen, bevor sie zu der Runde stieß.

				»Es wird besser«, wußte sie zu berichten. »Der Organismus kommt langsam wieder zu Kräften, Lebensrad und Steuerpendel bewegen sich wieder, und die Kristallwand mit Caeryll beginnt wieder zu funkeln.«

				»Was habe ich gesagt?« meinte Sadagar. »Auf nach Nykerien, dort werden wir für alle Probleme eine Lösung finden.«

				Mythor lehnte sich zurück. Das Feuer knisterte leise und wärmte angenehm. Der heiße Trank tat dem Magen gut.

				»Ich glaube, es ist an der Zeit, daß ihr uns ein wenig über Nykerien erzählt«, sagte Mythor.

				Die drei Steinleute sahen sich an.

				»Warum nicht«, meinte Sadagar schließlich. »Jetzt, da Catrox tot ist, sind wir nicht länger an das Gelübde des Schweigens gebunden.«

				Mythor nahm einen Schluck aus seinem Pokal.

				»Fang an, Sadagar!«

			

		

	
		
			
				2.

				Der Dicke schwitzte, als würde er bei lebendigem Leib gesotten. Nun, so war es ja auch – wer sich mit mir am Spieltisch anlegt, hat es nicht besser verdient.

				Auf dem Tisch lag die ganze Habe des Dicken, eine stolze Reihe schön klingender Goldmünzen. Wahrscheinlich hatte er eine ganze Schiffsladung verkauft, daß er soviel bare Münze mit sich herumtrug. Purer Leichtsinn, aber er hatte es ja nicht anders gewollt.

				»Die Würfel werden schmelzen, Freund«, sagte ich.

				Er brauchte einen Klassewurf, um mich noch schlagen zu können, und ich wußte, daß er mit diesen Händen nichts zuwege bringen würde. Er wußte es auch, und daher schwitzte er vor Angst, und seine Hände zitterten, als habe er den letzten Abend beim Trunk und mit käuflichen Weibern verbracht.

				Die Würfel kollerten über den Tisch, blieben liegen.

				Ich stieß einen leisen Pfiff aus und sah bekümmert auf die Würfel. Dem Dicken quollen die Augen hervor.

				»Bei Nadomir – Einstand. Ihr müßt noch einmal würfeln.«

				Das kam der lausigen Bande zupaß. Ich schnippte den Wirt herbei, einen hageren Nordländer mit verkniffener Miene und großen Füßen; seine Tochter war recht hübsch und alt genug, wahrscheinlich sah er deswegen so grimmig drein. Wenn er hoffte, damit eventuelle Liebhaber seines Kleinods verscheuchen zu können, hatte er sich getäuscht.

				»Einen Becher für jeden, auf mein Holz!«

				Eine harte Hand schlug mir auf die Schulter.

				»Bei Alair«, grölte eine Stimme in meinem Nacken und blies mir einen Atem um die Nase, daß man davon betrunken werden konnte. »Du weißt zu leben, Sadagar.«

				»Mein Ruf verpflichtet mich schließlich«, sagte ich. Ich klaubte die Würfel wieder auf.

				Mein nächster Wurf war die schönste Pleite meiner Laufbahn, es gab nur einen Wurf, der noch schlechter war.

				Es lag nicht nur das Geld des Dicken auf dem Tisch; das andere Glitzertürmchen hatte mir gehört, mühsam zusammengespielt in den letzten Wochen. Ich war nur um Haaresbreite einer Messerstecherei entgangen, hatte mir zweimal ein blaues Auge geholt, und in einer Reihe von ländlichen Schänken hing nun ein Strick an der Wand, um mich beim nächsten Besuch damit aufzuknüpfen.

				So mühsam und gefahrvoll ich meine Beute erworben hatte, so wenig Lust hatte ich nun, sie gegen einen Geldsack ohne Hirn und Würfelgefühl zu verlieren.

				Ich tätschelte dem Dicken die Wange.

				»Nimm es leicht«, sagte ich gönnerhaft. »Bist halt ein armes Schwein.«

				Er zuckte zusammen, stierte mich an. Nun war er seines Sieges sicher und griff abermals nach den Würfeln. Ich lehnte mich zurück, grinste breit und sah ihn an.

				Er hatte alle Chancen der Welt, mir den Beutel zu leeren – aber er war wirklich zum Verlieren geboren.

				Mit zitternden Händen würfelte er – und es kam genau der Wurf, den ich brauchte.

				Der Dicke sah hoch, ließ den Würfelbecher fallen, stierte mich an, griff zum Pokal, tat einen Schluck – und fiel bewußtlos vom Sessel. Wieder bekam ich einen anerkennenden Schlag auf die Schulter.

				»Noch jemand?« fragte ich und strich meinen Gewinn ein. Bei Nadomir, das Sümmchen machte den Beutel schwer. Ich konnte ein Jahr lang davon leben, ohne eine Hand rühren zu müssen – und das in einer Schänke der besseren Sorte, wo die Betten weicher, die Weine besser, die Braten fetter und die Mädchen jünger waren als hier.

				»Bei allen Lichtgöttern, du bist wirklich der größte Spieler von allen, Sadagar«, stieß einer meiner Bewunderer hervor. »Wie machst du das?«

				»Mit Glück«, sagte ich. Ich rollte mit den Augen. »Und natürlich mit Schwarzer Magie. Die Würfel waren verzaubert.«

				»Aber… es waren doch seine Würfel.«

				Ich lächelte geheimnisvoll.

				»Das eben ist ja das Magische daran«, sagte ich. In dem Schädel schwappte um diese Abendstunde schon soviel roter Wein hin und her, daß er den Sinn meiner Worte nicht mehr zu begreifen vermochte. Der Freund lächelte blöde, als habe er verstanden, schnappte sich seinen Becher und trollte sich.

				Es wurde Zeit für mich, das Lokal zu wechseln. Wenn ich länger hier verweilte, war die Versuchung und die Gefahr zu groß, daß mein Gewinn in den nimmersatten Gurgeln etlicher Leute verschwand, die ich zu Beginn des Gelages noch nicht gekannt hatte und die jetzt jeden Eid schwören würden, meine ältesten und besten Freunde zu sein. Wenn es dafür einen Becher Wein gab, war jeder mein Freund.

				»Heda, Wirt, ich will zahlen. Und lege noch eine Runde für jeden meiner Freunde dazu.«

				Über das Gesicht des Wirtes flog die Andeutung eines Lächelns, dann sah er mich betrübt an.

				»Du willst nicht länger bleiben? Gefällt dir mein Haus nicht?«

				Der Spruch war abgegriffen wie die Münzen, mit denen der Halunke herausgab – aber er paßte immer wieder.

				»Freund«, sagte ich so laut, daß jede Unterhaltung erstarb. »Wäre die Suppe so warm gewesen wie der Wein, der Wein so alt wie das Huhn, das Huhn so rundlich wie deine Bedienung und deine Bedienung so willfährig gewesen wie deine Tochter, – ja dann… aber so werde ich gehen.«

				Durch das allgemeine prustende Lachen blitzte es zornig aus den Augen des Wirtes. Mochte er sich beleidigt fühlen…

				Mit der Rechten packte ich zu und umklammerte sein Handgelenk. Ein Aufschrei ging durch die Schar der Gäste, als sie das Messer in der Hand des Wirtes erkannten.

				»Töte nicht den Boten, meuchle den Urheber der schlechten Nachricht«, sagte ich. »Pack dich, Kerl!«

				Ich stieß ihn zurück, daß er der Länge nach auf dem Boden landete. Die Dielenbretter krachten.

				Als ich draußen war, konnte ich ein Grinsen nicht unterdrücken. Der Trick hatte also wieder einmal geklappt – der Wirt in seiner Wut hatte über dem Abstechen völlig das Abkassieren vergessen. Jetzt war er zu beidem nicht gekommen – und er war bei den anderen Gästen mit einer Runde im Wort.

				Es war ratsam, diesen Straßenzug von Nykor nicht länger unsicher zu machen; wenn ich dem Wirt vor Ablauf von ein paar Jahren wieder begegnete, konnte es mir schlecht gehen.

				Nun, es gab andere Gegenden in Nykor. Gelegen an der Silbersee, Handels-, Hafen- und Königsstadt in einem, war Nykor eine der reichsten Städte überhaupt, die Bewohner fett und träge, die Scheuern güterprall. In den Hafenbecken standen die Masten wie ein Wald, aus allen Weltengegenden kam fahrendes Volk nach Nykor, weil hier die Goldfüchse locker saßen und leichter sprangen als irgendwo sonst.

				Ich war den Ryger hinabgekommen, der bei Nykor in die Silbersee mündete, von dort aus wollte ich mich weiter umsehen. Für einen Pfiffikus gab es überall etwas zu verdienen, und die Gimpel wurden so wenig alle wie der Leim, auf den sie gelockt wurden.

				Ich schlenderte an der Hafenmole entlang. Draußen in der Bucht waren einige Fischer damit beschäftigt, den silberschuppigen Fischen nachzustellen, deren riesige Schwärme im Frühjahr das ganze Meer aufglänzen ließen und dem Meer so den Namen gegeben hatten.

				Mir begann Nykerien langweilig zu werden, das Land war einfach zu gut. Die Weiden zu fett, die Seereisen zu glücklich, nirgendwo wirkliche Armut, es gab keine Sklaven und Leibeigenen, Seuchen hatten Nykerien seit Menschengedenken nicht mehr heimgesucht – die Lichtmächte schienen es wahrlich gut zu meinen mit uns Nykeriern. Nun, sie hatten es ja auch gut bei uns – Alair, Lodim, Godh, Rhion, Nadomir, Kirmin und wie sie alle hießen, die bei uns verehrt wurden. Es gab Tempel die Menge, in jedem Haus Schreinnischen, und täglich wurde jeder Gott von seinen Verehrern mindestens ein Dutzendmal angerufen oder beschworen. Außerdem gab es noch auf das ganze Land verteilt zwölf Häuser für die zwölf Schwestern der Tugenden. Auch für die Lichtgötter war Nykerien ein Glücksland; wo sonst fanden sie Gläubige, die ihre Namen beständig im Mund führten – beim Essen, beim Trinken, beim Geschäft, während des Spiels, bei der Arbeit.

				Fleißige Tempelbesucher waren wir allerdings nicht, aber das konnten die Lichtgötter wohl schwerlich verlangen; wenn sie unser Land und seine Bewohner mit solchen Reichtümern segneten, dann mußte dieser Reichtum sowohl erworben als auch verwaltet sein. Da blieb für Tempelbesuche nicht mehr viel Zeit.

				Ich sah über die Dächer des nächtlichen Nykor hinweg auf den Palast des Königs. Volcar, unser König, hatte in diesen Tagen eine Gesandtschaft von weit her und zeigte ihnen, wie man in Nykerien zu leben verstand. Was das anging, war er wirklich ein Meister, ein Weinschlauch sondergleichen, ein Feinschmecker, der bei einem Biß in eine Auster den Meeresarm nennen konnte, da die Muschel gesammelt worden war. Was seinen Verschleiß an Frauen anging, konnte wohl nur Orphal mithalten, der Herrscher des Reiches Nebenan. Und einfallsreich war Volcar, seine Späße und Einfälle bildeten das Stadtgespräch und waren Vorbild für reiche Bürger, die ihre häuslichen Feiern den Orgien des Königs anzupassen trachteten.

				Wie aufs Stichwort kam ich an einer Schenke vorbei, an deren Tür zwei Mädchen die Schenkel zeigten und einladend lächelten. Hm, dachte ich. Der Abend war noch jung, der Beutel schwer vom Gold, die Mädchen warm und rund – warum also nicht. Eine Bleibe für die Nacht hatte ich nicht, und noch einmal konnte ich mich der, Daunendecke des Wirtstöchterleins nicht nähern.

				Ich drückte jedem der Mädchen einen Goldfuchs in die Hand und erntete zunächst einmal zwei Paar großer erstaunter Augen.

				»Es wird dich nicht reuen, Fremder«, sagte die größere der beiden. Sie waren dunkelhaarig und gut im Futter; die eine mit kurzen glatten Haaren, die andere mit Locken, die sorgfältig parfümiert waren. Im Innern des Hauses saßen vier andere Mädchen und plauderten mit Männern, die schon zu betrunken waren, um noch mehr als plaudern zuwege zu bringen. Einer lag schon halb bewußtlos über dem Tisch. Im Winkel saß ein dürrer Bursche mit kantigen Gesichtszügen und einem ausgesprochenen Pferdegebiß. Er sah mürrisch drein und blickte mich mit ziemlicher Mißgunst an.

				Der Abend war so günstig gelaufen, daß ich übellaunige Gesichter in meiner Umgebung nicht dulden wollte. Zum Glück gab es ein einfaches Mittel, den Holzgesichtigen ein wenig fröhlicher zu stimmen.

				»Gebt ihm einen Krug Wein, einen großen, und nicht von der schlechten Sorte, die einem die Gurgel qualmen läßt. Und mir einen noch größeren Krug, vom Besten, bei Nadomir.«

				»Den sollst du haben, Fremder.«

				»Nenn mich Sadagar. He, Freund, trink und sei fröhlich.«

				In dem kantigen Gesicht zuckte kein Muskel. Noch immer mürrischen Gesichts nahm er den Krug, tat mir mit hastigen Bewegungen Bescheid und machte sich dann mit hartnäckiger Gründlichkeit daran, den Inhalt des Kruges in seinen hageren Leib zu schütten.

				»Was ist mit dem?« flüsterte ich Junda ins Ohr, der mit den kurzen Haaren.

				»Kein Geld«, sagte sie leichthin. »Hübsch ist er auch nicht, und gute Manieren hat er auch keine. Er ärgert sich, daß er bei uns nicht landen kann.«

				Ich kicherte in mich hinein. Der Wein war unglaublich stark, ein Gebräu, das es in sich hatte.

				»Wenn man als Mann nicht hübsch ist, muß man wenigstens Geld haben«, sagte ich amüsiert.

				Ich wußte nicht, ob ich den Griesgram bedauern sollte oder mich über ihn belustigen. Ich hatte ein paar Zechkumpane gehabt, die auch nicht von der wohlgestalteten feingliedrigen Sorte gewesen waren, aber die hatten nie große Schwierigkeiten gehabt, einen warmen Bauch für die Nacht zu finden.

				»He, warum lachst du nicht ein bißchen mit uns?«

				Die Handbewegung bedeutete wohl: laß mich in Ruhe.

				»Hast du Angst vor den Mädchen?« fragte ich weiter. Er sah auf, in die Augen trat ein drohender Ausdruck.

				»Ich habe deine Geldkatze klimpern hören, als du hereingekommen bist«, sagte er mürrisch. »Mit soviel Gold im Beutel hat man es einfach, beliebt und lustig zu sein.«

				»Du meinst, es liegt am Gold?«

				»Woran sonst?« Zum ersten Mal sah er mich voll an. Das Gesicht verriet sehr viel Traurigkeit, die in tiefer Einsamkeit wurzelte, darüber aber lag wie ein grimmiger Panzer der wütende Stolz, davon nichts zuzugeben. Mein Gegenüber war voll Groll und Neid, auch das konnte ich verstehen.

				Ich hielt den Mädchen die Hand hin.

				Sie verstanden sofort. Ein kurzer Blick zwischen den beiden, einer auf mich, dann auf den Hageren – und ein paar Herzschläge später klimperten die beiden Goldstücke wieder in meiner Hand, begleitet von einem trotzigen Grinsen der Mädchen in Richtung des Hageren.

				»Das glaube ich nicht«, murmelte der Hagere. Er war rot angelaufen und schüttete mit einem Ruck noch mehr Wein in sich hinein. Er hätte aufpassen sollen, das Zeug war entsetzlich stark. Ich merkte, wie mir der Trank in den Kopf stieg.

				»Es ist so«, sagte ich.

				Ich hatte noch eine kleine Chance, ein paar Augenblicke lang. Wer wirklich gut und erfolgreich spielen will, muß nicht nur den Gegner schnell durchschauen – er muß auch sich selbst durchschauen können. Und ich merkte, daß ich an diesem Abend meinem alten Laster wieder in die Arme zu gleiten drohte – einer weindurchtränkten Prahlerei, die mir schon manchen Ärger eingehandelt hatte.

				»Wie machst du das?« fragte der Hagere, seine Zunge war schwer geworden vom Wein.

				Ich zuckte die Schultern.

				»Ich bin Sadagar«, sagte ich. »Keine kann mir widerstehen, alle Götter des Glücks sind stets auf meiner Seite.«

				»Prahlhans«, sagte er, und er hatte recht damit. »Maulheld.«

				Ich richtete mich auf, setzte den Becher auf den Tisch.

				»Laß ihn in Ruhe, kümmere dich lieber um uns«, sagten die Mädchen. Ich hörte nicht auf sie.

				»Wollen wir wetten?« fragte ich.

				Über das Gesicht des Hageren flog ein höhnisches Grinsen, dann zeigte sich wieder der Groll.

				»Ich habe nichts, worum ich wetten kann«, sagte er dumpf.

				»Pah«, machte ich und nahm noch einen Schluck von dem Wein, der mir schon längst zu Kopf gestiegen war. Zu spät war es, mich jetzt noch bremsen zu wollen. Warum auch? Ich war sicher, jede Wette gewinnen zu können – und selbst wenn nicht, sie immerhin so zu verlieren, daß ich die Lacher auf meiner Seite hatte. Bei Nadomir.

				»Ein Dutzend Goldfüchse«, sagte ich, kramte sie aus dem Beutel und legte die Münzen auf den Tisch. »Wenn du verlierst, kannst du mir einen Krug Wein bezahlen, das genügt mir – wenn ich bestimmen kann, wo wir ihn leeren werden.«

				»Einverstanden«, sagte der Hagere.

				Ich verstand mich so gut darauf, in den Mienen meiner Gegenüber zu lesen, die feinsten Regungen witternd wahrzunehmen und für meine Zwecke auszubeuten. Es hätte mir auffallen müssen – aber Wein und Hochmut hatten mich an diesem Abend gleichermaßen berauscht. Ich sah nicht die Gier, die in dem hageren Gesicht plötzlich aufflammte, nicht die durchtriebene Bosheit, die dahinter zu sehen war. Der Bursche mochte bezecht sein, aber er hatte bei weitem nicht so sehr den Verstand verloren wie ich. Er wußte, worauf ich mich einzulassen gedachte.

				»Ich kenne da ein Weib, von dem ich sicher bin, daß es deinem Buhlen nicht erliegen wird.«

				»Von der Sorte kenne ich manch eine«, gab ich zurück. »Irgend eine vertrocknete Vettel, die…«

				Ein zorniger Blick traf mich, und selbst durch mein weinumnebeltes Hirn schoß jetzt die Einsicht, daß mein Gegenüber wohl recht heftig und sehr erfolglos in das fragliche Mädchen verliebt war. Armer Narr – wer ihn verschmähte, mußte nicht notwendigerweise vom Ideal der Keuschheit besessen sein.

				»Also gut. Wie heißt sie, wo kann ich sie finden?«

				»Aeda«, murmelte der Hagere. In seine Augen trat der Glanz der Verklärung; er war sehr verliebt. »Du findest sie im Haus der Medaya als Dienerin.«

				»Puh« machte ich. Das war eine üble Überraschung. Ausgerechnet der Schwester der Reinheit war diese Aeda dienstbar. Eine harte Nuß, die es da zu knacken galt.

				Aber ich hatte eine Hoffnung.

				»Wie lange schon?«

				»Hä?«

				»Wie lange dient sie der Medaya schon?« wiederholte ich.

				»Viele Jahre, seit ihrer Kindheit. Aeda wurde sehr streng erzogen.«

				Das gab mir Hoffnung. Lebens- und liebeserfahrene Mädchen wußten, daß es für jeden schwärmerischen Verehrer, den sie abwiesen, ein Dutzend anderer als Ersatz gab; nur bei den sorgsam behüteten Töchtern – wie bei meinem gestrigen Wirt – konnte man das erpresserische Spiel jetzt oder nie mit dem nötigen Druck spielen.

				»Du erwartest doch nicht, daß ich sie zum Weib nehme«, fragte ich lachend. Das Mädchen auf meinem Schoß wurde mir allmählich ein wenig zu schwer. Ich faßte sie an der Taille und setzte sie auf den Tisch. Dann genehmigte ich mir noch einen Schluck aus dem Becher.

				»Ich werde es erfahren, wenn du erfolgreich bist«, stieß der Hagere dumpf hervor.

				»Ich nehme die Wette an«, sagte ich und streckte die Hand aus. Der Dürre stand auf, kam auf mich zu. Einen Augenblick lang zögerte er. In seinen Augen flackerte etwas – so oder so, ich konnte diese Wette nur verlieren. Behielt ich mein Gold, bekam ich mit Gewißheit einen erbitterten Feind als Draufgabe.

				»Topp!«

			

		

	
		
			
				3.

				»Der Rest für die Götter!«

				Der Kapitän schüttete den Rest des Bechers in die Wogen. Es wären nur ein paar Tropfen, die in der Bugwelle verschwanden. Das Schiff machte flotte Fahrt.

				Sonnengebräunt, umrahmt von einem dichten schwarzen Bart sah mich das Gesicht des Seefahrers an. Die Kappe hatte er in den Nacken geschoben. Im Gürtel stak ein Dolch mit kostbarer Ziselierungsarbeit.

				»Jetzt bin ich gespannt, Necron, wie du deine Waren an den Mann bringen willst«, sagte der Seefahrer mit breitem Grinsen. Vor vier Wochen hatte sein Gesicht bei einem Segelmanöver unsanften Kontakt mit einer Rah gehabt; jetzt wurde das makellose Weiß seiner Zähne von einer unschönen Lücke durchbrochen.

				»Warte es ab«, empfahl ich.

				Ich lehnte am Mast, roch das Holz und das Pech, mit dem die Nähte kalfatert waren, den Gewürzduft aus dem Laderaum und den unvermeidlichen Gestank nach Bilgehwasser, Schweiß und anderen Ausdünstungen. Es war hohe Zeit, daß die Reise ein Ende nahm.

				Nykor lag voraus.

				Ein Schlag noch, dann konnte das Schiff ins Hafenbecken einlaufen, nur drei Tage später als erwartet. Wir hatten heftige Stürme hinter uns, einen Überfall heimtückischer Seeräuber – noch schmerzte meine linke Schulter von der Rauferei – und einige andere Mißhelligkeiten, wie sie zum Alltag eines seefahrenden Händlers gehörten.

				»Du bist noch reichlich jung für dein Handwerk, Necron«, sagte der Kapitän; seinen Namen hatte ich nie gehört, er wurde einfach bei seinem Rang gerufen.

				»Alt genug«, gab ich zurück. In Gedanken überschlug ich die Möglichkeiten, meine Einkäufe in Nykor wieder loszuwerden. Es waren ein paar Sachen darunter, bei denen es nicht weiter schwierig sein würde – feingewirkte Tuche, schillernde Damaste, kostbares Rauchwerk aus dem Norden und natürlich die würzkräftigen Beutel aus dem Süden. Ein paar Amphoren eines Weines, der vom Alter her mein Vater hätte sein können, würde ich mit Sicherheit am Hof des Königs loswerden können – er verstand etwas von edlen Getränken.

				Der Rest aber, und der machte den größeren Teil der Ballen und Kisten aus, war schwer abzusetzen, wenn mir nicht etwas ganz Besonderes einfiel, mit dem ich die Kundschaft ködern konnte. Nun, an Einfallsreichtum hatte es mir noch nie gefehlt, mein Witz würde mich auch heute nicht im Stich lassen.

				»Los, beeilt euch, ihr faulen Hunde!« schrie der Kapitän. Der Aufmunterung hätte es nicht bedurft – die Seeleute waren selbst begierig, wieder den Fuß auf festes Land setzen zu dürfen. Wenn sie bei der Heimkehr Neugeborene vorfinden sollten, waren die Kinder mit Sicherheit nicht von ihnen – so lange waren wir unterwegs gewesen. Vier Mann waren unterwegs gestorben, es hatte etliche Verletzungen gegeben.

				Das Schiff wendete. Die Hafeneinfahrt lag jetzt genau vor dem Bug. Die ersten Neugierigen hatten uns auf großer Entfernung gesehen und am Wimpel über dem Krähennest erkannt, welches Schiff da zurückkehrte.

				»Mehr nach Backbord!«

				Drei Schiffe, hintereinander in Kiellinie, kamen uns entgegen. Sie lagen tief im Wasser, bis an die Decken der Laderäume mit den Gütern beladen, die Nykerien lieferte. Diesen Schiffen hatten wir auszuweichen.

				Ich sah den Seeleuten bei der Arbeit zu, während ich meinen Gedanken nachhing.

				Sie waren nicht besser geworden, als das Schiff nach geraumer Zeit am Landungssteg festgemacht wurde. Während die Seeleute die Halteleinen mit ihren besonderen Knoten sicherten, stieg ich über die Planke an Land.

				Gelächter kam auf, als ich die ersten Schritte machte – nach dem ewigen Schaukeln des Schiffes, an das ich mich längst gewöhnt hatte, wirkte nun der feste Boden seltsam unruhig und schien unter meinen Füßen zu schwanken.

				Ich kümmerte mich nicht weiter um die Gaffer und ging weiter. Daß mich jemand erwartete, war nicht anzunehmen – seit ich zurückdenken konnte, hatte nie jemand auf mich gewartet, wenn ich von irgendwoher zurückkehrte. Ankommende Schiffe waren im Hafen von Nykor nichts Ungewöhnliches, daher war die Menschenmenge, die sich an der Landungsstelle drängte, recht klein. Ich erkannte einige Angehörige von Besatzungsmitgliedern; in der hintersten Reihe stand jemand und hielt offenkundig nach mir Ausschau – Jurran, mein Geschäftspartner, der in meiner Abwesenheit mein Vertreter gewesen war.

				Sein Handschlag war fest, sein Blick offen und frei, der Mund zeigte ein Lächeln. Ich folgerte daraus, daß er meine Abwesenheit nicht dazu genutzt hatte, mich in den Ruin zu treiben.

				»Willkommen in der Heimat, Necron«, sagte er strahlend und schlug mir auf die Schulter. »Komm, laß uns einen Schluck zur Begrüßung trinken.«

				Eine Schänke war rasch gefunden. Der Wirt hatte früher selbst ein Schiff geführt. Sein Schiff und seine Mannschaft hatte ein Sturm verschlungen; das linke Bein hatte einem Raubfisch als Nachtmahl gedient. Er hatte sich ein Holzbein anfertigen lassen, mit dem er geschäftig durch die Tischreihen humpelte. Ohne das lärmende Holzbein und die dazugehörige Schauergeschichte hätte sich der Gasthof schwerlich solchen Zuspruchs erfreut.

				Er erkannte mich sofort wieder. Die Erinnerung an manche großzügige Zeche ließ sein Gesicht strahlen. Unaufgefordert schleppte er einen Krug und zwei hölzerne Becher heran.

				»Nur für euch«, sagte er augenzwinkernd. »Vom Besten!«

				Für Gefühlsüberschwang war die Zeit nicht recht. Ich kam ohne Umschweife zur Sache.

				»Wie stehen die Geschäfte?« fragte ich.

				»Wir können uns trennen«, berichtete Jurran. »Wenn ich dir dein Geschäft zurückgebe und du mir meinen Anteil auszahlst, werde ich mich auf eigene Füße stellen können.«

				Ich lächelte zufrieden. Wenn das stimmte, hatte Jurran hervorragend gewirtschaftet – fast so gut wie ich selbst. Gelang es mir jetzt noch, die Ladung des Schiffes gewinnbringend zu verkaufen, war mein Glück gemacht. Ich hätte mich zur Ruhe setzen können.

				Ich lehnte mich mit dem hölzernen Stuhl ein wenig zurück, bis der Kopf das Holz eines Stützbalkens berührte. Über mir baumelte ein ausgestopfter Fisch, den der Wirt angeblich selbst gefangen hatte.

				Ich hatte Erfolg gehabt, mehr als ich angenommen hatte. In einem Alter, in dem manch ein Nykerier noch hart für die Erhaltung des Lebens zu arbeiten hatte, war ich bereits versorgt.

				Es hätte für ein Leben ohne große Sorge gereicht, für ein kleines Haus am Rand der Stadt, einen Garten, zwei oder drei Dienstboten, ein Weib und Kinder – ich hätte den Rest meines Lebens damit verbringen können, dieses kleine Vermögen sparsam zu verwalten und weiter behutsam zu vermehren, ohne weite Reisen, ohne Aufregungen und Sorgen. Es gab auch sichere Wege, sein Hab und Gut zu vermehren.

				»Du solltest dir ein Weib nehmen, Necron«, sagte Jurran. Jetzt konnte eine ganz bestimmte Geste nicht ausbleiben – und richtig, er legte mir die Hand auf die linke Schulter und sah mir beschwörend in die Augen.

				»Die Einsamkeit bekommt dir nicht, es ist dir anzusehen. Du brauchst Ruhe, ein friedliches Heim – und vor allem ein Weib.«

				Er war mein Freund, ich konnte ihn nicht vor den Kopf stoßen. Was hätte ich ihm von Unrast erzählen sollen und von anderen Dingen, die er nicht verstanden hätte, weil er sie nicht verstehen konnte.

				»Es wird sich zeigen«, sagte ich. Ich erwiderte den Blick. »Ich bin ja noch einigermaßen jung – alter Freund.«

				»Wie du meinst«, antwortete Jurran; den Seufzer konnte ich noch recht gut hören. »Was hast du mitgebracht?«

				Ich zählte auf, was das Schiff geladen hatte, und Jurran zeigte sich gebührend beeindruckt.

				»Und sonst?«

				Es war an der Zeit, mit der Wahrheit herauszurücken. Ich holte eine Probe aus der Tasche, und stieß eine Verwünschung aus. Das Zeug hatte den Stoffbeutel, in dem ich es verwahrte, völlig verschmutzt.

				»Was soll das sein?«

				Ich schüttete die Reste auf den hölzernen Tisch.

				»Das Zeug haben wir Piraten abgenommen«, erklärte ich. »Die wußten nicht, worum es sich handelt – aber sie schworen, daß der Kauffahrer, dem sie es abgenommen haben, diese Kisten bewacht hatte wie nichts sonst auf seinem Schiff. Folglich sollte der Stoff zu irgend etwas nutze sein.«

				Jurran schüttelte fassungslos den Kopf. Er nahm einen der blauglänzenden Brocken auf, schnupperte daran, ritzte das Material mit dem Nagel und bestaunte den Kupferglanz auf der frischen Bruchfläche.

				»Und wenn sich der Kauffahrer geirrt hat?«

				»Ist der Gewinn eines Jahres dahin«, sagte ich leichthin. Auf meine Nase hatte ich mich bisher stets verlassen können.

				»Das Zeug kannst du niemandem verkaufen«, sagte Jurran. »Ich werde nicht so verrückt sein, davon zu essen. Außerdem verdreckt es alles – der Beutel ist ganz blau.«

				»Die Farbe wird sich wohl wieder auswaschen lassen«, sagte ich. »Vielleicht ist es eine Medizin.«

				»Und wenn nicht?« fragte Jurran weiter und rieb mißmutig an dem Beutel herum, in dem ich die Probe verwahrt hatte. Bei einigen Regenschauern war alles recht naß geworden, auch der Beutel samt Inhalt.

				»Dann ist der Beutel verloren«, sagte ich ärgerlich. Ich hielt inne.

				»Bei allen Meeresgeistern«, stieß ich hervor. »Die Ballen mit den Tuchen liegen genau unter den Kisten mit…«

				Jurran wurde so weiß wie der Sand, mit dem die Mägde die Wirtshaustische zu scheuern pflegten.

				»Dann ist die Ladung vollständig verdorben!« ächzte er.

				»Heda, Wirt, bring einen Bottich voll Wasser her, heiß, und einen Napf Seife.«

				»Bist du übergeschnappt?« fragte Jurran. »Du kannst dich doch nicht hier waschen? Wozu gibt es Badehäuser? Außerdem…«

				»Dort sind die Frauen hübscher, ich weiß«, wehrte ich ab. »Beeile dich!«

				Der Wirt erfüllte meine Bitte, mißmutig zwar, aber geschwind.

				»Jetzt wird es sich zeigen«, sagte ich. Ich begann den Beutel zu säubern. Er hatte allerlei mitgemacht, und natürlich war auch ich nicht auf die Idee gekommen, einen nichtsnutzigen Leinenbeutel großartig zu waschen. Entsprechend düster sah das Wasser im Bottich am Ende der Prozedur aus.

				»Es bleibt blau«, stellte ich fest. »Auch heißes Wasser und Seife ändern nichts daran. Nicht die geringste Spur von Blau im Wasser.«

				»Ich begreife nicht, was daran so erfreulich sein soll.«

				Ich lächelte überlegen.

				»Was der Kauffahrer gehütet hat wie einen Schatz, ist nichts weiter als eine waschechte Farbe für Stoffe – ein bislang unbekanntes Mittel für unsere Färberzunft. Sieh dir dieses kräftige Blau an – und es wäscht nicht aus.«

				Jetzt begriff auch Jurran. Über sein Gesicht flog ein strahlendes Grinsen.

				»Dann sind wir gerettet«, stieß er hervor.

				»Mehr als das«, entgegnete ich. »Wir sind gemachte Leute.« *

				Acht Sklaven schleppten die schwere Last mit größter Vorsicht. Die Amphoren hatten ein stattliches Alter, wie aus den Siegeln hervorging, und die Sklaven wußten, daß ich sie hart bestrafen würde, wenn sie eines der unersetzlichen Gefäße fallen ließen.

				Volcar hatte mich zu sich rufen lassen. Genauer gesagt, ich hatte seinen Zeremonienmeister bestochen und war so in den Genuß einer Einladung gekommen. Volcar kannte mich gar nicht; so weit hinab in die Hefe des Volkes reichte sein Erinnerungsvermögen nicht. Beim letzten Mal, da ich ihn leibhaftig gesehen hatte, war ich ein Knirps gewesen, der lieber traurig Zuckerstangen hinterherschielte als sich um die Hoheit des Königs zu bekümmern, mochte es für soviel Respektlosigkeit und Verfressenheit auch Hiebe des Ziehvaters regnen.

				Über Nykor lastete ein Gewitter, das sich wahrscheinlich erst im Lauf der Nachtstunden entladen würde. Erstes Wetterleuchten am Horizont deutete auf einen heftigen Gewittersturm hin.

				Der Weg hinauf zur Königsburg war in den vergangenen Jahren von Sklaven eingeebnet und gepflastert worden. Auf kaum einer Straße Nykeriens schritt es sich leichter.

				Ich warf einen Blick zurück auf die Stadt. Das Meer glänzte zuckend, wenn ab und zu durch Wolkenfetzen der Mond ein wenig Licht hinunterschickte. Gelb strahlten die Fensteröffnungen durch das Blauschwarz der Dämmerung. An den Masten der zahlreichen Schiffe brannten die bunten Signallaternen.

				Eine Straße hob sich durch zahlreiche Fackeln stark vom Rest der Stadt ab – am Blaugerberbach wurde eifrig gearbeitet. Der neue blaue Farbstoff, den ich mitgebracht hatte, war gleichsam über Nacht zum Muß für alle anspruchsvollen Bürger Nykors geworden. Entsprechend rege war die Nachfrage – und entsprechend teuer verkaufte ich den kostbaren Stoff. Das wiederum steigerte, wie ich erhofft hatte, die Nachfrage ins Ungeheure… und so fort. Mit dem, was ich allein bei diesem Handel eingestrichen hatte, hatte ich mehr als ausgesorgt; es fehlte nicht mehr viel, und ich war der reichste Mann der Stadt.

				Ich erreichte mit den Trägern das Tor des Palasts. Leibgardisten nahmen mich in Empfang. Breitschultrige Gestalten mit dunklen Barten; es hieß, sie wären von Volcars Tochter gleichsam handverlesen und hätten umschichtig Dienst, jeweils einer vor und einer im Schlafgemach der Königstochter.

				Ich warf gewohnheitsmäßig einen Blick auf die Waffen. Es war mir bei meinen zahlreichen Reisen mehr als einmal passiert, daß ich mich fluchtartig aus dem Staub hatte machen müssen – in solchen Fällen war es ratsam zu wissen, was einen an Bewaffnung umgab. Die Schwerter waren neu, prachtvoll gearbeitet und offenkundig mehr zum Vorzeigen als zum Dreinschlagen gedacht. Auch die wackeren Krieger machten nicht den gefährlichsten Eindruck; ihre zweifellos reichlich vorhandene Manneskraft saß augenscheinlich nicht unbedingt in den Armmuskeln.

				Nach dem langen Aufenthalt auf freier See kam mir die Luft im Palast ungeheuer stickig vor. Der große Audienzsaal bestätigte den ersten Eindruck.

				In großen goldgetriebenen Schalen verbrannten knisternd Räucherkerzen, die bis zur Decke ihre stark duftenden Rauchfahnen hinaufwirbeln ließen. Die sechs Leibwachen neben dem Thronlager, hünenhafte, halbnackte Gestalten, hatten sich reichlich mit kostbarem Salböl eingerieben, das ihre Körper im Licht der Ampel glänzen ließ und die schwüle Atmosphäre noch verstärkte.

				Volcar sah nicht auf, als ich in den Saal geführt wurde. Er war damit beschäftigt, einer rosenwangigen Sklavin etwas ins Ohr zu flüstern – und das mußten kräftige Bemerkungen sein, wenn sie eines der abgebrühten Frauenzimmer des Palastpersonals tatsächlich noch erröten machten.

				Sein Töchterlein, das so viele Jahre wie Laster zählte und aus diesem Grund nirgendwo an einen respektablen Gatten zu bringen war, stachelte einen zahmen Löwen ein wenig an und zauberte damit Schreckensgrimassen auf die Gesichter der Hofdamen in ihrer unmittelbaren Umgebung.

				Es gab noch zwei Brüder, die zum Glück um jenes Quentchen trunksüchtiger als streitsüchtig waren, um sie vor tatsächlichen Raufhändeln zu bewahren. Einer der beiden lag im Hintergrund und schlief seinen Rausch aus, der andere machte einer Frau den Hof, an der außer ihrem Körper niemals jemand etwas Lobenswertes gefunden hatte.

				In unmittelbarer Nähe Volcars schlich eine hagere Gestalt umher, die sich selbst den Hofmagier nannte und auf Volcar einen verhängnisvollen Einfluß haben sollte – wie es allgemein hieß.

				Ich hatte mit dem Hof nie sonderlich viel zu tun gehabt, anderer Menschen Laster scherten mich nicht, daher sah ich mir die Gesellschaft in leidlicher Ruhe an.

				Leben wollte ich in diesen Kreisen nicht, aber dazu war ich auch nicht verpflichtet. Und was diese Versammlung von Schranzen und Dienstboten, männlichen und weiblichen Kokotten, Speichelleckern und Prassern untereinander anrichtete, war mir ausgesprochen gleichgültig, solange es mich nicht betraf. Mochten sie einander betrügen, mit Giften oder Liebestränken umbringen, Intrigen spinnen und Ränke schmieden – Nykerien war so mit Glücksgütern gesegnet, daß das Land selbst diese Mißwirtschaft fröhlich lächelnd ertrug.

				»Tritt näher!«

				Volcar hatte mich bemerkt – wohl eher die beiden Amphoren, die ich von meinen Sklaven hatte herschaffen lassen.

				»Necron, der Händler.«

				»Alleshändler«, verbesserte ich. Ich deutete eine Verbeugung an, die gerade tief genug ausfiel, um gebührenden Respekt zu zeigen, aber auch nicht so tief, daß ich ein gegen mich gezücktes Messer nicht bemerkt hätte. An diesem Hof mußte man auf alles gefaßt sein.

				»Bei Nadomir«, stieß der König hervor. »Bescheidenheit ist nicht deine Stärke, scheint es.«

				»Ich weiß, was ich wert bin«, antwortete ich und deutete einen neuerlichen Kratzfuß an. »Und ich weiß, was anderen lieb und wert ist.«

				Auf mein Zeichen hin traten die Sklaven hinzu und stellten die beiden Amphoren vor Volcar ab. Die Augen des Herrschers funkelten begierig.

				»Bei allen Lichtgöttern – wo hast du diesen Wein her, Schlingel!«

				Ich lächelte höflich.

				»Dieses Geheimnis werde ich nicht preisgeben, es könnte mich den Kopf kosten.«

				»Es zu bewahren, kann nicht minder gefährlich sein. Schelm, gestehe es, du willst mich täuschen; das Siegel ist nicht echt.«

				»Ich bürge dafür mit meinem Leben«, versetzte ich. »Das kostbarste Gut, das ich habe, und das einzige, das mir nicht feil ist.«

				Volcar fand die Bemerkung unerhört witzig und schüttelte sich vor Lachen. Eine prunkvolle Zeremonienkette vollführte dabei auf seinem stattlichen Bauch wunderliche Tänze.

				»Du meinst es also ernst?« fragte Volcar. »Nun, wir werden sehen, ob du die Wahrheit gesprochen hast – wenn nicht, Necron, werde ich deinen ärgsten Feind bitten, deine Todesart zu bestimmen.«

				»Ich habe keine Feinde – sie sind alle tot«, antwortete ich ruhig, und Volcar schüttelte sich abermals vor Lachen.

				Dann aber konnte er seine Gier nicht länger zügeln. Er öffnete das Siegel, brach den Tonverschluß auf und schöpfte sehr behutsam von dem Öl, mit dem die Öffnung der bauchigen Amphore verschlossen war. Dann erst ließ er sich eine neue Kelle reichen und füllte seinen Pokal mit dem stark duftenden hellen Wein.

				»Hm«, machte Volcar und verdrehte die Augen. »Du könntest recht haben, Necron.«

				Er nahm einen Probeschluck. Zum ersten Mal sah ich ihn angespannt, nur auf eine Sache sein Augenmerk richtend. Als er die Augen wieder öffnete, wirkte er sehr klar und vernünftig.

				»Du hast recht, Necron«, sagte er anerkennend. »Du hast etwas vollbracht, was noch keinem gelungen ist. Dies ist wirklich und wahrhaftig Wein aus dem Keller von Orphal, dem König des Reiches Nebenan.«

				Durch die Menge ging ein Raunen. Orphal hatte natürlich auch Nykerien seine Besuche abgestattet und auch von hier die besten Gaben des Landes mitgenommen. Er war allerdings nur sehr selten gekommen.

				»Niemand außer dir hätte das geschafft«, sagte Volcar nach einem weiteren Schluck von dem Wein. Es war ihm anzusehen, daß er davon keinen Tropfen einem anderen abgeben würde.

				»Oho«, ertönte eine Männerstimme aus dem Hintergrund. Ich drehte mich um.

			

		

	
		
			
				4.

				Ich zupfte Sadagar am Ärmel.

				»Laß das lieber sein«, flüsterte ich eindringlich. »Das gibt Ärger.«

				»Der Bursche hat mir ein zu großes Mundwerk, Aeda«, gab Sadagar zurück. Er riß sich los. »Und ich werde es ihm stopfen.«

				Sein Ungestüm war mitunter erschreckend, sein Leichtsinn nicht minder. Er vertraute viel zu sehr darauf, daß er sich in jeder nur denkbaren Lage auf sein Glück verlassen konnte. Ich ahnte, daß er damit eines Tages eine üble Niederlage würde einstecken müssen.

				Ich drängte mich durch die Schar der Gäste nach vorn, um in Sadagars Nähe sein zu können. Vielleicht konnte ich ihn ein wenig mäßigen.

				Über Volcars Gesicht flog ein Lächeln.

				»Das nenne ich ein Zusammentreffen«, sagte der König. »Sadagar und Necron, die beiden Männer in meinem Reich, denen alles zu gelingen scheint.«

				Erst jetzt sah ich Necron aufmerksamer an. Er war entschieden jünger als Sadagar, ein schmucker Mann – und offenkundig sehr erfolgreich. Ruhig und selbstbewußt stand er vor Volcar, und er schien sich auch nicht vor Sadagar zu fürchten.

				»Es wäre lustig, herauszufinden, wer von euch beiden der Bessere ist«, sagte Volcar nachdenklich. Er schlürfte von dem Wein und schloß für kurze Zeit verzückt die Augen.

				»Das ließe sich herausfinden«, sagte Sadagar. »Ich nehme die Herausforderung an.«

				»Ich bin Händler, nicht Spieler«, sagte Necron erhobenen Hauptes. »Ich erarbeite mir mein Geld, ich gewinne es nicht.«

				»Ich weiß, wieviel Glück ein guter Händler braucht«, antwortete Sadagar. »Und du solltest wissen, wieviel Arbeit es macht, als Spieler sein Brot zu verdienen.«

				Die beiden Männer sahen sich an, und ich hatte den Eindruck, daß sie sich wechselseitig ernst nahmen. In Sadagars Fall kam das einem Wunder gleich – er hatte sich seinem Gegenüber stets überlegen gefühlt.

				»Nun, wie sieht es aus?« fragte Volcar lauernd.

				»Wie sollten wir uns messen?« fragte Necron. »Er hat keine Waren, ich kann mit Würfeln und Karten nicht viel anfangen.«

				»Das wäre zu beweisen«, stachelte Volcar die beiden auf. »Ihr könnt es versuchen, wenn ihr wollt – du, Sadagar, wirst ein Jahr lang als Händler auftreten, und du, Necron, wirst dein Glück im Spiel erproben. Nach einem Jahr werden wir uns hier wieder treffen und feststellen, welcher von beiden mehr Erfolg gehabt hat.«

				Volcar klatschte in die Hände. Ein Sklave erschien und verneigte sich.

				»Geh zum Kämmerer und laß dir zwei Beutel Gold geben. Die schaffst du her. Und wenn auch nur ein Stäubchen fehlt, wirst du es büßen.«

				Nach kurzer Zeit kehrte der Sklave zurück. Volcar wog die Beutel in der Hand. Den einen warf er Sadagar zu, den anderen gab er Necron.

				»Du wirst damit handeln, du kannst damit spielen«, sagte Volcar. »In einem Jahr treffen wir uns wieder – dann werdet ihr mir zeigen, was ihr erreicht habt. Und jetzt stört mich nicht länger – dieser Wein ist zu kostbar, als daß ich mich bei seinem Genuß stören lassen wollte.«

				In der Menge wurde Gemurmel laut, als Sadagar und Necron, Schulter an Schulter, sich verneigten und gingen. Sie kamen auf mich zu.

				»Aeda«, stellte Sadagar mich vor. »Du wirst die Geschichte gehört haben.«

				Ich errötete, als Necron mich ansah.

				»Ich hörte sie nicht«, sagte Necron. »Wenn sie dir zum Lobe gereicht, Aeda, wird sie wohl stimmen.«

				Seine Höflichkeit war kalt, geschmeidig zwar, aber ohne Anteilnahme. Ich hätte gerne gewußt, ob er den Eisigen nur spielte oder tatsächlich so verhärtet war.

				Sadagar faßte mich am Arm. Wir zogen uns in einen Winkel der Halle zurück, in dem wir ungestört und unbelauscht sprechen konnten.

				»Wenn wir uns von diesem gekrönten Trunkenbold gegeneinander hetzen lassen, werden wir beide draufzahlen«, sagte Necron.

				»So sehe ich es auch«, antwortete Sadagar lächelnd. »Unsere Chancen steigen, wenn wir uns miteinander verbünden – tun wir es nicht, wird jeder Lump versuchen, uns gegeneinander auszuspielen.«

				Necron streckte die Hand aus. Sadagar sah ihm in die Augen und schlug ein.

				»He, ihr Mannsvolk«, sagte ich. »Und was wird aus mir?«

				»Ach ja«, entfuhr es Necron.

				Er tat, als sehe er mich zum ersten Mal, und sein Blick hatte etwas Prüfendes – als schätze er den Verkaufswert einer Ware ab.

				»Was machen wir mit ihr?« fragte der Händler.

				»Wir nehmen sie mit«, schlug Sadagar vor. »Stört es dich?«

				Es war eine Frechheit, daß er die Frage an Necron stellte und nicht an mich. Was ich an Sadagar haßte, das war seine unbegreifliche Sicherheit, mit der er so tat, als wäre ich sein Eigentum. Gewiß, ich hatte ihm zuliebe mein Gelübde gebrochen, und am Hals trug ich ein kunstvoll gefertigtes Liebesamulett, das Sadagar beim besten Magier des Landes in Auftrag gegeben hatte. Es zeigte auf der einen Seite mein Gesicht, auf der anderen stand mein Name. Aber das gab ihm kein Recht, mich so zu behandeln.

				»Nein«, antwortete Necron sofort. »Gehen wir!«

				*

				Einhundertneununddreißig Stufen führten hinab in das Gewölbe, in dem Ampitric seine geheimen Künste praktizierte. Jede der Stufen war mit einem in Stein geritzten Zeichen versehen, die ich nicht zu deuten verstand. Als Dienerin der Medaya, der Schwester der Reinheit, kam man mit solchen Dingen nicht in Berührung.

				Mir war bang zumute, als ich hinabstieg. Eine in Liebesdingen erfahrene Wirtin hatte mir den Ratschlag gegeben, es hier zu versuchen. Ampitrics Zauber sei stets wirksam und unwiderstehlich.

				Die Tür hielt mich auf, eine schwere Tür aus massiven Eichenbohlen, mit stählernen Bändern bewehrt. Der Klopfer war ein verkleinertes Abbild eines Totenschädels – ein deutlicher Hinweis auf die Art der Magie, die in diesem unterirdischen Gewölbe betrieben wurde.

				Es gab keinen hallenden Ton, als ich klopfte, vielmehr erklang ein scheußliches Fauchen und Krächzen, das mir Schauder über den Rücken laufen ließ.

				Langsam, völlig geräuschlos schwang die Tür auf. Fackelschein erhellte den Gang.

				»Komm!«

				Es war eine leise, warme Stimme, die mich rief.

				Klopfenden Herzens folgte ich der Aufforderung. Der Boden des langen, vielfach gekrümmten Stollens zeigte das Schuppenmuster einer riesigen Schlange. An den Wänden saßen faustgroße Spinnen und beäugten mich neugierig. Im Flackerlicht der Ampeln und Fackeln schienen ihre Glieder sprungbereit zu zucken.

				Schließlich erreichte ich den Raum, in dem Ampitric seine Geschäfte betrieb. Die Wände waren mit Fellen behangen – es waren Raubtierfelle mit seltsamen, nie zuvor gesehenen Zeichnungen, die an Augen erinnerten. Der ausgestopfte Körper eines Schneeleoparden starrte mich aus roten Augen an.

				»Tritt näher!«

				Ampitric saß auf einem Weidensessel und hatte die Beine übereinander geschlagen. Das Gesicht war geisterhaft bleich, die Augen dunkelglühend, die Haare umflossen in pechschwarzen Locken den Kopf.

				»Setz dich!«

				Es war der Schädel eines riesenhaften Tieres, den er mir als Sitzplatz zuwies. Sein Gesicht war ausdruckslos, obwohl seine Lippen zu lächeln schienen.

				»Berichte mir, was dich herführt.«

				Ich errötete. Noch war mir die Angelegenheit peinlich.

				»Es geht um Liebesdinge«, erklärte Ampitric unumwunden. »Probleme, die du verschweigst, kann ich nicht lösen.«

				»Es geht um einen Mann – genau gesagt um zwei Männer«, begann ich.

				»Nur zwei?« fragte Ampitric ohne Spott. »Und das macht dir Sorgen?«

				»Nun ja«, antwortete ich. »Es ist so, ich bin bis vor einigen Monden Dienerin der Medaya gewesen, der Schwester der Reinheit.«

				»Ich kenne die Schwester«, sagte Ampitric.

				»Ein unausstehlicher Bursche war die ganze Zeit über hinter mir her«, berichtete ich weiter. »Da war ich natürlich froh, daß mich mein Status als Dienerin vor seinen Belästigungen schützte. Dann aber ist Sadagar gekommen.«

				»Ich vermag mir zusammenzureimen, was geschehen ist«, antwortete Ampitric. »Er hat dich verführt…«

				»So ist es«, stieß ich hervor. Die Wirklichkeit hatte ein wenig anders ausgesehen, aber das mußte ich Ampitric ja nicht auf die Nase binden.

				»Wie geht die Geschichte weiter?«

				»Ich lebe jetzt mit Sadagar zusammen, aber…«

				»Das genügt dir nicht. Nun gut, nimm dir Liebhaber. Es wird dir nicht schwerfallen. Bedenke auch, eine Frau, die nicht mindestens zwei Geliebte hat, wird allgemein als reizlos und verschroben angesehen.«

				»Im Hause der Medaya wurde anders gesprochen«, erinnerte ich mich.

				»Dort war auch nicht viel los«, konterte Ampitric. »Wer ist nun der zweite Mann?«

				»Necron, aber der will nichts von mir wissen.«

				Über das wie blutleer wirkende Gesicht Ampitrics flog ein boshaftes Lächeln, das nur für einen winzigen Augenblick Bestand hatte und dann wieder einem gleichgültigen Ausdruck Platz machte.

				»Laß mich raten, Aeda«, sagte Ampitric. »Dich verdrießt zum einen die. Hartnäckigkeit, mit der Necron deine Gunst zurückweist, zum anderen vermute ich, daß Sadagar sich deiner zu sicher ist. Du willst Necrons Männerstolz brechen und gleichzeitig Sadagars Eifersucht wecken.«

				Ich nickte und senkte den Kopf, weil ich spürte, wie mir die Röte ins Gesicht schoß.

				»Das wird sich machen lassen«, erklärte Ampitric. »Wenn es nur das ist.«

				»Kommt so etwas öfter vor?«

				Ampitric lachte nur.

				»Entschieden öfter als du glaubst. Dies ist ein Land und eine Zeit der Leichtigkeit. Wenige nur gibt es, die sich selbst und anderen das Leben mit kurzgeschorener Sittenhaftigkeit verunstalten.«

				»Ich weiß nicht recht«, murmelte ich.

				»Du hast die Wahl«, erwiderte Ampitric. »Sieh dir die Sittenwächter an, mit welchen griesgrämigen Mienen sie herumlaufen. Nicht zufrieden damit, aus dem eigenen Leben jeden Spaß verbannt zu haben, müssen sie auch anderen die Lebensfreude nehmen.«

				Es war vieles wahr an dem, was Ampitric sagte, aber die Schärfe seiner Worte störte mich.

				»Du erhoffst Hilfe von mir? Willst du sie annehmen?«

				Ich nickte schwach.

				»Dann werde ich dir Hilfe zukommen lassen. Wisse, Aeda, daß ich mächtige Herren habe, deren Mittel schier unerschöpflich sind.«

				»Dämonen?«

				Ampitric lachte.

				»So werden sie von Memmen genannt. Sie verkörpern nichts weiter als einen Antrieb des Lebens, den manche nur nicht wahrhaben wollen. Sieh dir nur an, was deine Schwestern der Reinheit von dir fordern und was sie anbieten! Entsagung und Kasteiung ist es, was sie von dir fordern, als Ausgleich bieten sie dir den Genuß, tugendhaft zu sein. Tugendhaftigkeit hat noch niemanden glücklich gemacht, höchstens einsam. Vor dem Bösen wollen sie dich bewahren, als ob es etwas Böses gäbe, das nicht erst durch ihre Namensgebung dazu geworden wäre. Catrox, dessen Willen ich ausführe, bietet dir viel und fordert nichts dafür. Genieße das Leben. Erfreue dich deines Leibes.«

				»Catrox«, wiederholte ich. Der Name schmeckte nach Macht, nach Größe und Stärke. Ich dachte mir eine riesenhafte Männergestalt, in schwarzes Leder gehüllt, die Glieder erzgeschient, lachend und lärmend.

				Ampitric schien zu spüren, was ich dachte.

				»Willst du enden wie andere Dienerinnen der Schwestern? In Schwermut und Bitterkeit, nur noch erfüllt von dem ätzenden Verlangen, anderen ein ebenso freudloses Leben zu bereiten wie du es dir selbst bereitet hast? Neid und Mißgunst sind die Triebfedern dieser Geschöpfe, mehr nicht. Catrox bietet dir Genuß, wo sie Entsagung predigen, heißblütige Liebe, wo sie edlen, freudlosen Verzicht anbieten, Rausch, wo sie nur Selbstkasteiung kennen.«

				»Wie willst du mir helfen?«

				»Wir werden einen starken Liebeszauber zusammenstellen. Alle Kräfte der Natur werden wir in einen wunderwirkenden Sud einfließen lassen, der seine Wirkung nicht verfehlen wird. So merke auf, was benötigt wird: die Augen eines Raubvogels, Erde, in der ein Liebender bestattet worden ist. Ich brauche Haare des Mannes, dessen Gunst du dir sichern willst, dazu Schmetterlingsflügel, die ungeöffnete Knospe einer zur Nachtstunde gepflückten Rose, ein angebrütetes Ei der Elster und einige Tropfen Blut von dir.«

				»Blut?«

				Ampitric konnte mir ansehen, daß mich sein Vorschlag erschreckte. Er kniff kurz die Augen zusammen.

				»Das macht den Zauber unwiderstehlich. Aber in der Regel genügt auch etwas anderes. Was trägst du am Hals?«

				»Ein Liebesamulett von Sadagar.«

				»Zeig her«, forderte mich Ampitric auf. Ich nestelte das Amulett vom Hals und gab es ihm. Meine Finger bebten, doch das schien Ampitric nicht zu bemerken.

				Er besah das Amulett, betrachtete es von allen Seiten, roch daran und hielt es gegen die elfenbeinfarbene Stirn.

				»Ein Stümper«, murmelte er verächtlich. »So etwas kann ich besser. Soll ich seine Wirkung noch ein wenig verstärken?«

				Ich zögerte.

				»Du willst dich nicht entscheiden? Warum auch? Überlasse alles mir. Kehre morgen zurück, um Mitternacht. Vergiß keine der Zutaten, die ich dir aufgetragen habe – und du wirst sehen, welche Wirkung mein Zauber zu entfalten vermag.«

				Ampitric stand auf. Ich sah, daß ein Teil seiner Haare während der Unterhaltung schlohweiß geworden war. Als er näher trat, sah ich tiefe Linien, die von der Nase zu den Mundwinkeln liefen. Hatte Ampitric vor kurzem noch wie ein Jüngling gewirkt, so zeigte er nun alle Anzeichen der Vergreisung.

				»Catrox wird dir seine Kraft leihen, Aeda«, sagte Ampitric halblaut. Seine Stimme war weich und einlullend, unwiderstehlich in ihrem sanften Zwang.

				»Du scheinst mir geeignet, einen Teil seiner Kraft zu bekommen. Vielleicht werde ich dich unterweisen, Weib. Vorerst aber werde ich dir zeigen, zu welchen Zielen die Hilfe des Catrox führen kann. Geh – und kehre morgen vertrauensvoll zurück.«

				Ich verließ den beängstigenden Raum. Mein Herz klopfte schnell und stark. Ich wußte nicht, ob es Furcht war oder etwas anderes.

				Ich eilte zurück in das Gasthaus, in dem wir zu dritt Quartier bezogen hatten.

				Necron saß an einem der Tische und würfelte. Er konnte es mit Sadagar in dieser Kunst nicht aufnehmen, seine Finger waren dazu nicht geschmeidig genug – aber er gewann genug, um seinen Anteil an unserem Unterhalt bezahlen zu können und den Inhalt seines Beutels langsam, aber sicher zu mehren.

				Zwei Tische weiter feilschte Sadagar mit einem Tuchhändler. Auch er hatte sich als geschickt in seiner neuen Zunft erwiesen. Mit Necrons Geschick hielt sein Talent keinen Vergleich aus – aber auch Sadagar strich manchen hübschen Gewinn ein.

				Den beiden kam zupaß, daß sich die seltsame Wette im ganzen Land herumgesprochen hatte und jedermann die Wundermenschen bestaunen wollte. Und es gab etliche, die es als Ehre ansahen, sich mit einem der beiden zu messen – sei es mit Sadagar als Händler oder mit Necron als Spieler. Wer sich dazu verstieg, kehrte meist um eine Einsicht reicher, aber mit leerem Beutel nach Hause zurück.

				Sadagar sah kurz auf, als ich den Raum betrat, Necron würdigte mich keines Blickes.

				Seit vier Monaten bewegten wir uns zu dritt durchs Land, und Necron hatte nicht den geringsten Annäherungsversuch gemacht.

				Nun, das würde ich ändern.

				Catrox würde mir dabei helfen. Schon morgen.

			

		

	
		
			
				5.

				»Du mußt das verstehen, Mythor. Wir waren jung damals, und ich glaube, wir waren nicht schlechter als andere in unserem Volk.«

				»Du brauchst dich vor mir nicht zu rechtfertigen, Aeda«, entgegnete Mythor. Gespannt hatte die Gruppe dem Bericht der Nykerier gelauscht. Nacheinander hatten Sadagar, Necron und Aeda berichtet, wie sie einander kennengelernt hatten, durch welche Fügungen des Schicksals sie aneinander gefesselt worden waren.

				»Mit Catrox’ Tod muß sich alles gewandelt haben«, sagte Sadagar zuversichtlich. »Ihr werdet es sehen, wenn wir Nykerien erreichen.«

				»Das wird nicht so einfach sein«, gab Mythor zu bedenken. Er deutete auf die überall herumliegenden Gestalten.

				Das reinigende Bad am Plypen-Fall hatte einiges bewirkt, nicht nur die Oberfläche von Carlumen klargespült. Caeryll zeigte sich sichtlich erholt und zuversichtlich – aber Robbin, Nadomir, die Carlumer waren beim besten Willen nicht aus ihrer todesähnlichen Starre zu erwecken.

				Der Kurs von Carlumen war vor einigen Stunden festgelegt worden; Caeryll hatte eingestanden, Nykerien nicht zu kennen, geschweige denn einen Kurs, der dorthin führte. Aber er hatte geraten, einen Korridor anzusteuern, der in seinen Karten als Hoffnungs-Ast eingezeichnet war. Kennzeichnend für diese Teilströmung der Schattenzone war eine reiche Zahl kleinerer und größerer Inseln, deren etliche von Pfader-Burgen gekrönt waren.

				»Schließlich ist es vornehmste Pflicht der Pfader, Reisenden den Weg zu weisen durch die Klüfte der Schattenzone«, hatte Caeryll erklärt.

				Seit dieser Entscheidung driftete Carlumen auf dieser Teilströmung in der Schattenzone dahin, einem ungewissen Ziel entgegen.

				»Pfaderburg in Sicht!«

				Mythor stand auf.

				»Vielleicht bekommen wir nun einen Hinweis auf Nykerien«, hoffte er.

				Der Pfader, der in der fraglichen Burg hauste, nannte sich Corbolo, ein menschliches Faß, umwickelt mit schwarzgrauen Bandagen, die Finger geschmückt mit zahlreichen Ringen, deren Arbeit verriet, daß sie aus den unterschiedlichsten Werkstätten stammten. Das Gesicht war gekennzeichnet durch Sanftmut und Friedfertigkeit – bei genauerem Hinsehen zeichnete sich allerdings eine habgierige Härte ab, die ihn nicht sehr vertrauenerweckend erscheinen ließ.

				Auf dem Boden Carlumens ließ er es an jeglichem Respekt und an dem Mindestmaß an Höflichkeit fehlen, das für ein normales Gespräch vonnöten gewesen wäre. Seine Rede war von plumper Dreistigkeit, prahlerisch im Ton.

				»Jeden Weg kann ich weisen«, ließ er vernehmen. »Alle Geheimnisse der Schattenzone sind mir kundig, in der Pfadergilde kommt niemand mir gleich.«

				Ungeachtet dieses Gebarens, das manch sanfte Hand zur Faust sich ballen ließ, trug Mythor sein Anliegen vor; in seinem ganzen Leben hatte er sich niemals so sehr als unterwürfiger Bittsteller gefühlt wie in diesen Augenblicken, in denen Corbolo hoheitsvoll geruhte, den Sohn des Kometen anzuhören.

				»Wohlan«, ließ er sich letztlich vernehmen. »Du bist auf dem rechten Pfad. Wer immer bei mir anfragt, sich meiner ebenso umfassenden wie tiefgehenden Kenntnisse der Schattenzone bedient, ist bereits damit auf dem rechten Pfad – wenn ich das in aller Bescheidenheit so ausdrücken darf.«

				»Wie, bitte, klänge das bei Unbescheidenheit?« fragte Gerrek.

				Corbolo wölbte in unnachahmlicher Manier eine Braue, beäugte Gerrek eine Zeitlang und ließ schließlich ein »Possierlich!« fallen. Mit nichts konnte man den Mandaler mehr reizen als mit Überheblichkeit, und seine Antwort ließ dann auch nicht lange auf sich warten. Er öffnete das Maul, um die Bandagen des Pfaders etwas gleichmäßiger und tiefgehender durchzuschwärzen. Eine winzige Handbewegung Mythors ließ ihn gerade noch rechtzeitig innehalten.

				Während Gerrek sich davonstahl, fragte Mythor höflich nach dem Preis für die Route nach Nykerien.

				»Ich will es wohlfeil abgehen lassen«, sagte Corbolo gönnerhaft. »Fürwahr wohlfeil – ich verlange nur ein paar Kleinigkeiten.«

				Nach dieser Vorrede war Mythor auf eine unverschämte Forderung gefaßt, aber Corbolo wußte ihn zu überraschen – seine Forderung war aberwitzig.

				»Alle Bausteine des DRAGOMAE, den Sproß vom Baum des Lebens und das da.«

				Die verächtliche Handbewegung galt Robbin.

				»Er wird sich vor der Pfadergilde zu verantworten haben«, erklärte Corbolo.

				Gerrek tauchte wieder auf, er trug einen gefüllten Pokal.

				»Für dich«, sagte er und drückte Corbolo den Becher in die Hand. Ein wenig verblüfft nahm Corbolo einen Schluck.

				»Im übrigen hat er sich bereits verantwortet«, erklärte Mythor lächelnd. »Eines seiner Delikte ist es, maßlose Forderungen gestellt zu haben. Für dieses Vergehen habe ich ihn bestraft.«

				»Du?«

				»Ich«, erklärte Mythor freundlich. »Ich mache eine Rundreise durch die Schattenzone, rächend und strafend, lobend und lohnend. Ihm gab ich einen gewissen Trunk, als Strafe für seine Unverschämtheiten und seine Maßlosigkeit.«

				Corbolo starrte auf den Wein in seinem Becher.

				»Du hast es mit der dir eigenen Gedankenschnelle begriffen«, sagte Mythor freundlich. »Es ist der nämliche Trunk.«

				»Bei allen Schrecknissen der Schattenzone«, keifte Corbolo los. »Was fällt dir ein? Ich werde mich fürchterlich rächen.«

				»Dafür hast du nicht mehr viel Zeit. Die Wirkung tritt in Bälde ein.«

				Corbolo, sichtlich erschüttert, hielt sich am nächstbesten Halt fest. Es war zufällig ein Speer, und als Corbolo, vom Griffgefühl erschreckt, hochblickte; sah er in ein grimmig starres Gesicht, von einem Helm umrahmt.

				Der Pfader stieß einen heiseren Schrei aus.

				»Das wirst du nicht wagen!« krächzte er.

				»Was wage ich, wenn ich dich sühnen lasse«, fragte Mythor kalt zurück.

				»Ich habe Freunde, die mich rächen werden.«

				»Freunde?«

				Im Mark seines Selbstgefühls getroffen, verstummte Corbolo.

				»Was verlangst du von mir?« sagte er dann in einem herzzerreißenden Jammerton.

				»Du weißt es bereits«, sagte Mythor freundlich. »Ich fürchte nur, daß du nicht mehr dazu kommen wirst, uns weiterzuhelfen.«

				Nun kannte der Pfader kein Halten mehr. Hastig sprudelte er hervor, was er wußte, Mythor hatte Schwierigkeiten, sich alles zu merken, aber die wichtigsten Angaben blieben in seinem Gedächtnis haften. Corbolo redete unablässig weiter, als könne er das unvermeidliche Ende damit hinauszögern. Als er schließlich innehielt, weil er Atem schöpfen mußte, gab seine Kehle keinen Laut mehr her.

				»Du brauchst dich nicht weiter zu ängstigen«, sagte Mythor. »Wir wissen nun genug. Nimm ein Fäßchen Salz – und dann troll dich. Sieh zu, daß niemand aus der Gilde der Pfader von dieser Darbietung deiner Habgier erfährt, sonst wird es dir übel ergehen.«

				»Und der Trank?«

				»Er wird dir nicht schaden«, versetzte Mythor. Er machte eine herrische Bewegung. »Geh!«

				Verärgert und zugleich erleichtert suchte Corbolo das Weite. Er war immerhin dreist genug, noch einmal begehrlich die Hand nach Robbin auszustrecken, aber Gerrek klopfte ihm auf die Finger, und so verschwand der Pfader mit seiner Beute, murrend und maulend konnte man ihn langsam davonziehen hören.

				»Unser Kurs ist damit klar«, sagte Mythor zufrieden. »Ihr habt es gehört – wir reisen nach Nykerien.«

				Über die Gesichter der drei Steinleute flog ein zufriedenes Lächeln – während Mythor von einer düsteren Ahnung befallen wurde.

				*

				»Voraus muß Nykerien liegen«, sagte Necron. Er war kaum mehr Herr seiner selbst. Seine Hände zitterten. Aeda und Sadagar erging es nicht anders.

				Carlumen hatte einen Mahlstrom durchflogen, die Düsterzone passiert und hatte nun wieder die Lichtwelt erreicht.

				Necron deutete nach oben.

				»Ich kenne diese Sterne«, sagte er heftig atmend. »Mehr als einmal haben sie mir den Kurs zur Heimat gewiesen. Ein paar Stunden noch, dann ist Nykerien erreicht.«

				Carlumen hatte zwei Tage eines sehr schnellen Fluges hinter sich, und mit jeder Stunde war die Erregung der drei Steinleute gewachsen. Nun, da Nykerien sehr bald in Sichtweite kommen mußte, war ihre Spannung fast mit Händen zu greifen.

				Mythor lächelte sanft. Er konnte die Steinleute gut verstehen – nach jahrelangem Herumirren in entlegenen Weltgegenden, nach endlos lang erscheinenden Wochen in den Schrecknissen der Schattenzone konnten sie es kaum erwarten, ihre Heimat wiederzusehen.

				»Deinen Berichten zufolge muß dieses Wasser die Silbersee sein«, sagte Mythor und wies auf das Meer, über das Carlumen hinwegglitt.

				Necron nickte.

				»In manchen Jahren wimmelt die See so von silberschuppigen Fischen, daß das Wasser wie mit Metall Übergossen glänzt«, murmelte Necron. »Daher der Name.«

				»Hm«, machte Mythor. »Jetzt sieht das Meer gar nicht silbern aus.«

				»Nicht die rechte Jahreszeit«, versetzte Necron.

				Mythor zog prüfend die Luft durch die Nase. Kam diese Ausdünstung von Carlumen? Oder stieg sie vom Meer auf?

				Es war ein eigentümlicher Geruch – er erinnerte Mythor an unterirdische Grabkammern. Moder und Fäulnis, die Nähe des Todes – das lag in diesem Geruch, der Mythor besorgt stimmte. Was kündete dieser Geruch? Betrafen diese Vorzeichen Carlumen oder Nykerien?

				»Das Meer sieht anders aus als sonst«, murmelte Sadagar.

				»Hast du es je aus dieser Höhe gesehen, in dieser Beleuchtung?« fragte Necron zurück. Seine Stimme enthielt mehr Entrüstung, als der Sache angemessen war.

				Mythor ahnte, daß etwas nicht stimmte – daß es schlechte Nachrichten geben würde.

				Mythor wechselte einen raschen Blick mit Gerrek. Der Mandaler machte ein Zeichen – er würde zusammen mit Mythor auf die drei Nykerier aufpassen.

				»Zu Hause werden wir dann heilende Wasser auftreiben, mit denen wir unsere Freunde aus ihrer Starre erwecken können«, sagte Necron. Er lächelte Mythor an.

				»Die Heilkünste haben einen hohen Stand erreicht in unserem Land. Es ist möglich, daß unsere Heilkundigen die besten sind, die man überhaupt finden kann in der Lichtwelt.«

				»Es könnte nicht schaden«, meinte Mythor.

				Das Gespräch versackte wieder. Die Spannung, die sich der drei Nykerier bemächtigt hatte, griff nach und nach auf alle anderen über. Viel hatten die drei versprochen, in den höchsten Tönen von den Reichtümern ihrer Heimat geschwärmt, die Kunstfertigkeit ihrer Magier gepriesen – nur über das gräßliche Schicksal, das sie aus Nykerien vertrieben hatte, waren bislang keine Worte gefallen. Das Rätsel der Steinleute blieb ungelöst.

				Der Modergeruch hatte sich verstärkt, und jetzt konnte es keinen Zweifel geben, daß er aus dem Meer aufstieg. Mythor sah, wie Sadagar und Necron besorgte Blicke wechselten.

				»Land in Sicht!«

				Die Nykerier zuckten zusammen, als die Stimme erklang. »Endlich!« jubelte Aeda.

				»Schiff voraus, zwei Strich vorlicher als dwars!«

				Alle Augen wandten sich dem Schiff zu, das rasch näherzukommen schien.

				»Ein nykerischer Kauffahrer«, sagte Necron schnell. »Ich kenne den Typ, ich bin selbst…«

				Seine Stimme wurde leiser und verstummte schließlich.

				Der Mast gebrochen, die Spieren am laufenden Gut baumelnd, das Segel zu Fetzen gerissen, die Reling zertrümmert – was da herangetrieben kam, war kein Schiff, sondern ein Wrack.

				»So nahe an der Küste? Und es hat seit Tagen keinen Sturm gegeben!« stieß Necron hervor. Seine Stimme klang tonlos.

				Mythor spürte, daß die Nykerier bis ins Mark erschüttert waren. Sie hatten Angst – Mythor konnte feine Schweißperlen auf der Stirn sehen, eine wachsbleiche Haut, das Klopfen des Blutes in der Halsschlagader. Vor allem Aeda war sichtlich von Furcht gepackt.

				»Ein Geisterschiff«, sagte Sadagar. Er lächelte verzerrt. »So etwas kann es geben. Seefahrer aller Küsten kennen solche Geschichten. Nichts als ein Zufall.«

				Carlumen ließ das Wrack hinter sich. Es sah so aus, als triebe es schon jahrelang auf dem Wasser – Mythor war allerdings nicht fachkundig genug, daß er diese Ahnung mit Beweisen hätte erhärten können.

				»Wir nähern uns Nykor«, erklärte Sadagar. »Ihr könnt den Berg sehen. Da steht der Palast des Königs. Und dort sind die Schiffe im Hafen!«

				Carlumen schwebte an Nykor heran.

				Die Gesichter der drei Nykerier, die gerade noch Hoffnungsfreude gezeigt hatten, gefroren zu Masken. Lähmendes Entsetzen hatte sie gepackt.

				Mythor konnte die Gründe sehen. Sie waren zahlreich und zu auffällig, um übersehen zu werden.

				Gewiß, das Hafenbecken war voller Schiffe. Aber die Mehrzahl der Masten war gebrochen, etliche ragten schief in den Himmel. Modergeruch lag über dem Hafen, der Geruch nach faulendem Holz.

				»Wracks«, stieß Gerrek hervor. »Verrottet und verfault. Keines dieser Schiffe kann in See stechen.«

				Herbststürme hatten einige der Schiffe auf das Land geworfen, wo sie an Häusern zerschellt waren; ein Durcheinander von Schiffsholz und Hausgebälk kündeten davon, daß niemand sich die Mühe gemacht hatte, die Schäden zu beseitigen.

				Andere Schiffe waren auf ebenem Kiel gesunken, wieder andere hatte ein Brand verzehrt – nur angesengte Spieren und Balken waren übriggeblieben.

				In Flammen aufgegangen war die vordere Häuserzeile nahe der Hafenmauer. Dichtes Grünzeug wuchs über den schwarzen Trümmern.

				»Können wir an Land gehen?« fragte Sadagar.

				»Ich komme mit«, entschied Mythor. Gerrek schloß sich ihm an.

				Mythor konnte sehen, wie Schauer über Necrons Nacken liefen, als er den Fuß auf den Boden Nykeriens setzte. Sadagar und Aeda erging es nicht anders.

				»Gemütlich«, sagte Gerrek. »Anheimelnd.«

				Die Blicke der drei, die auf Gerreks Worte folgten, hätten einen Heerbann niedermachen können. Gerrek hielt sich mit weiteren bissigen Bemerkungen zurück.

				»Das glaube ich einfach nicht«, ächzte Necron. Er hob ein halbverfaultes Brett auf, das Schild eines Gasthauses. Es zerbröselte unter seinen Fingern.

				»Zur Königsburg!« stieß Sadagar hervor.

				Die Platten, mit denen die Mole hergerichtet worden war, zeigten breite Risse. Unkraut schoß daraus hervor.

				Mythor schätzte, daß dieser Hafen seit vermutlich einem Jahrzehnt den Naturgewalten preisgegeben war – dementsprechend sah Nykor aus.

				Ein paar Schritte entfernt war eine Statue zu sehen. Necron blieb davor stehen.

				»Ich kenne ihn«, stieß er dumpf hervor. Mythor glaubte, ein ersticktes Schluchzen hören zu können.

				Die Statue stellte einen Mann dar, der eine seltsam verkrümmte Haltung eingenommen hatte. Das Gesicht drückte ein wenig Angst und viel Erstaunen aus – soweit es poch zu erkennen war. Die Stürme und Salzwinde eines Jahrzehnts hatten an dem Stein genagt, Pflanzen hätten ihn umrankt und sich in den Ritzen festgesetzt. Nase und ein Ohr waren von der Witterung bis zur Unkenntlichkeit abgeschmirgelt.

				»Da ist noch einer!« stieß Aeda hervor.

				Es war ein Weg das Grauens, den die fünf in den nächsten Stunden zurücklegten.

				Erst vereinzelt, dann in immer größeren Ansammlungen stießen sie auf Statuen, und deren Anblick hatte Mythor sofort verraten, was es mit dem Ausdruck der Steinleute auf sich hatte.

				Niemand hätte Mythor einreden können, die Nykerier hätten sich ihre Zeit damit vertrieben, Aberhunderte lebensgroßer Statuen anzufertigen und willkürlich aufzustellen, ohne Sinn und Plan und künstlerischen Geschmack. Was dort stand, teilweise schon umgefallen und geborsten, erstarrt in jeder nur denkbaren Stellung, mit den unterschiedlichsten Ausdrücken in den deutlich erkennbaren Gesichtern – das waren versteinerte Menschen. Männer und Kinder, Greise und Frauen, auch die Tiere hatten zum größten Teil dieses Schicksal erlitten.

				Jäh war das Verhängnis über die Unglücklichen hereingebrochen. In einem Wirtshaus waren zwei Männer mitten im Faustkampf erstarrt; im Hintergrund lehnte einer über einen Tisch, der längst verrottet war, und strich vermutlich Geld ein. Gier stand in den Zügen geschrieben. Sichtlich zufrieden mit den Geschäften, hatte sich der feiste Wirt gerade über den Bauch gestrichen – so war er erstarrt. Aus einer Durchreiche ragte ein Frauenkopf, ein Mund, der ersichtlich Vorwürfe loswerden wollte, war mitten in der Bewegung erstarrt.

				Die Zahl der Opfer mehrte sich, je näher die fünf dem Palast des Königs kamen. Einer der Türme war zusammengestürzt, vermutlich ein Erdbeben hatte Teile der Befestigung einstürzen lassen. An versteinerten Wachen vorbei, die mit ausdruckslosen Gesichtern eine große Schar verzweifelter Bittsteller zurückdrängte, betraten die fünf den Palast.

				Auch hier das gleiche Bild, das ganz Nykor bot.

				Mitten im Lauf hatte ihn das Verhängnis ereilt, die Hände gefüllt mit Schmuck, am Gürtel zwei prallgefüllte Geldkatzen, den Kopf angstvoll zurückgewendet…

				In einem Winkel entdeckte Mythor eine Gestalt, die lachte – ein Mann mit krausen Haaren, einem mächtigen Schnauzbart, in der Hand einen Pokal, das Gesicht einer Gruppe Fliehender zugewandt, die unter der Last ihrer Habe fast zusammenbrach – so hatte den unerschütterlich fröhlichen Zecher die Versteinerung ereilt.

				Vielleicht der Narr an diesem Hof, vielleicht der Weiseste.

				»Volcar«, stieß Necron hervor. Er deutete auf einen Körper auf einem Ruhebett. »Ihn hat es schlafend erwischt – im Rausch.«

				Mythor sah sich in dem großen Saal um. Spinnweben waren zu sehen, es lag Staub herum. Die kostbaren Vorhänge waren zerschlissen, die Polster verfault. Jede Bewegung ließ Staubwolken aufwirbeln, in denen sich die Strahlen der Sonne deutlich abzeichneten. Sie fielen durch geborstene Fenster, durch Löcher in der Decke.

				»Ich glaube, es fehlt noch etwas an eurer Geschichte«, sagte Mythor halblaut.

				Necron nickte.

			

		

	
		
			
				6.

				»Nimm und zähle, König Volcar. Es ist geschehen, was wir erwartet haben – wir sind einander ebenbürtig. Keiner hat auch nur einen Kupferling mehr eingenommen als der andere.«

				Zwei kleine Fässer standen vor dem Herrscher Nykeriens, bis an die Dauben gefüllt mit Münzen. Das Jahr war um; zu dritt waren wir vor Volcar erschienen und hatten das Ergebnis unserer Bemühungen vorgeführt. Als Händler hätte ich sicherlich mehr einnehmen können – so wie Sadagar als Spieler weit mehr Gewinn erzielt hätte. Aber auch so konnte sich das Ergebnis sehen lassen.

				Dazu kam natürlich, daß ganz Nykerien von der Sache wußte – auch davon, daß Sadagar und ich um die Gunst von Aeda warben.

				Ganz Nykerien hatte seinen Spaß dabei, herauszufinden, wer von uns beiden jeweils Aedas Favorit war – nur wir beide fanden das Spiel so amüsant nicht. Bis zu diesem Tag allerdings hatten wir uns wechselseitig davon abhalten können, die Rivalität als offenen Kampf auszutragen – was für Sadagar sicherlich unangenehm geworden wäre. Er war nicht mehr der Jüngste, auch wenn er sich große Mühe gab, jugendlich zu erscheinen. Ich hatte ihn im Verdacht, auf allerlei magischen Schnickschnack zurückzugreifen, der ihn jünger und elastischer erscheinen lassen sollte. Vielleicht hielt er sich bei Aeda auch nur mit magischen Tränken über Wasser.

				»Wahrhaftig, ihr beide seid einzigartig«, gab Volcar zu. »Fast unschlagbar.«

				»Fast?«

				Ich wußte, ich wagte viel, wenn ich mit dem Herrscher des Landes in diesem Tonfall redete, aber Risiko gehörte zum Gewerbe eines Händlers.

				»Es gibt jemanden, der euch noch schlägt«, ließ sich Volcar vernehmen.

				»Das möchte ich sehen«, sagte Sadagar.

				»Zum einen, bester aller Spieler, habe ich gewettet, daß es keinen Sieger bei euch beiden geben wird. Diese Wetten werden nun fällig.«

				Er klatschte in die Hände. Sklaven erschienen und schleppten nacheinander sieben Fäßchen heran, die den unsrigen glichen und ebenfalls mit Münzen gefüllt waren.

				»Mein Gewinn«, sagte Volcar lachend. Ich sah, wie Sadagar erbleichte.

				»Und außerdem«, fuhr Volcar fort, »werdet ihr euch sicherlich erinnern, wer euch die Beutel gab, mit denen ihr das Spiel eröffnet habt. Richtig, Necron, ich bin es gewesen. Mit meinem Geld habt ihr gewirtschaftet, und folgerichtig gehört der Gewinn nun auch mir – was ihr für eure Zwecke im Lauf des Jahres entnommen habt, sei euch erlassen. Nehmt es als Lohn für eure Arbeit.«

				Nun war die Reihe an mir, bleich zu werden.

				»Bei Catrox!« zischte Aeda neben mir. »Das soll er büßen!«

				Ich deutete einen Kratzfuß an.

				»Wahrhaftig, König Volcar – ich gebe zu, du bist der größte aller Beutelschneider und Spitzbuben des Landes, dessen König du bist.«

				»Schade, daß ihr euch schon geschlagen habt«, sagte Volcar. Er war in jenem Zustand der Trunkenheit, der die Zunge locker und die Gedanken groß macht.

				»Was, wenn nicht?«

				Volcar hob den Pokal und nahm einen tiefen Schluck.

				»Ich hätte euch geschlagen«, prahlte er. »Ihr beide seid wahrhaftig nicht schlecht, aber euch fehlen die Mittel, die ein König einsetzen kann.«

				»Wir nehmen es mit dir auf! Bei Catrox!«

				Ich spürte, wie einige in der Versammlung erstarrten, als Aeda neben mir diesen Ruf ausstieß. Catrox hatte viele Verehrer gefunden in Nykerien, aber in der Regel bekannte man sich nicht öffentlich zu ihm – schon gar nicht am Hofe des Königs, der als getreuer Diener von Tamithon galt, des Vaters der zwölf Schwestern der Tugend. »Wir werden dir das Kostbarste stehlen, das du hast«, sagte Aeda. Ich hätte ihr gerne den Mund zugehalten. Das Weib brachte uns in tödliche Verlegenheit.

				»Wir werden es dir abhandeln oder im Spiel gewinnen«, sagte Aeda.

				»Pah«, sagte Volcar. »Was bedeutet das schon.«

				Er sah uns lauernd an.

				»Ich habe da eine Idee«, sagte er langsam. Seine Augen verengten sich zu Schlitzen. »Eine prächtige Idee. Ich habe einen Auftrag für euch drei. Wollt ihr ihn annehmen?«

				Ich wechselte einen raschen Blick mit Sadagar.

				Wir hatten schon des öfteren über diese Sache gesprochen, und unsere Ansichten waren annähernd gleich. Sadagar fand es ebenso öde, stets seine Spiele zu gewinnen, wie ich es langweilig fand, glücklichen Handel zu treiben. Geld besaßen wir beide mehr als genug, und Aeda konnten wir mit diesen sattsam bekannten Vorzügen nicht beeindrucken. Einmal abgesehen von dem Problem Aeda, für das sich früher oder später eine endgültige Lösung finden lassen mußte, waren wir entschlossen, Dinge zu tun, die vor uns niemand gewagt hatte.

				»Was haben wir zu tun, was bekommen wir dafür?«

				»Was kann ich euch geben?«

				Ich überlegte nicht lange.

				Ein unerhört boshafter Gedanke hatte mich gepackt.

				»Merke auf, König Volcar, ich mache dir einen Vorschlag – einen, der unser aller würdig ist. Du wirst uns deine Aufgabe nennen, wir werden sie getreulich erfüllen.«

				Sadagar sah mich von der Seite an, die Brauen leicht gewölbt.

				»Und was verlangt ihr dafür?«

				»Wir spielen ein Spiel, das größte und höchste, das es jemals gegeben hat. Haben wir deinen Auftrag erfüllt, dann wirst du, König Volcar, für uns, die wir zu verblendet sind dazu, entscheiden, mit wem von uns beiden Aeda nach Recht und Sitte verbunden bleiben soll.«

				Aeda stieß mir ihren Ellenbogen in die Seite. Ich wußte, daß es ihr gefiel, uns beide zur gleichen Zeit zum Narren zu halten, und ich war für meinen Teil entschlossen, diesem Treiben ein Ende zu setzen. Sadagar funkelte mich bösartig an.

				»Seltsame Belohnung«, sagte Volcar. »Das könnt ihr sofort haben, wenn ihr wollt.«

				Ich hob beide Hände.

				»Gemach, König Volcar. Wisse, daß wir dieses Weib beide gleichermaßen lieben – und daß derjenige, der bei deiner Entscheidung allein zurückbleiben muß, dich hassen wird wie kein Geschöpf sonst. Der Verlierer wird dich so hassen, das kann ich beschwören, daß er alles daran setzen wird, dich zu töten.«

				»Das soll er wagen«, rief Volcar verblüfft aus.

				»Versprich ihm Straffreiheit, falls er es schafft!«

				Jetzt hielt es im Saal keinen mehr auf seinem Sitz. Es war üblich am Hof des Königs von Nykerien, daß jedem, der in seiner Gegenwart blankzog, der Kopf zwischen die Füße gelegt wurde – und vor der Schärfe dieses Gesetzes waren nicht einmal Prinzen königlichen Geblüts sicher. Die Person des Königs galt als unantastbar, von allen Lichtgöttern geheiligt.

				»Was wagst du, frecher Frevler!« schrie seine Tochter.

				»Mehr noch – gib ihm, falls er es schafft, dich zu töten, deine Tochter zum Weibe. Ob als Belohnung oder als Strafe, das bleibe dahingestellt.«

				Volcar hielt sich die Seiten vor Lachen, während die Blicke seiner Tochter eines klarstellten – sollte ich derjenige sein, der sie zum Weibe bekam, würde ich des Nachts kein Auge zutun dürfen an ihrer Seite. Und das ganz bestimmt nicht aus Gründen der Zärtlichkeit und Sehnsucht.

				»Aberwitz, eine Verhöhnung der Götter!«

				Diese und andere Rufe schwirrten durch den Saal. Volcar sah mich aus leicht verschleierten Augen an.

				Es war offensichtlich – wie auch immer das Spiel ausging, sobald Aedas Gemahl bestimmt war, wurde der Verlierer von allen Kriegern und Schergen Nykeriens erbarmungslos gehetzt, von bezahlten Meuchelmördern und anderem Gesindel, das Volcar anheuern würde, ganz zu schweigen.

				In Volcars Augen spiegelte sich, daß er brütete.

				Zunächst einmal konnte er uns dadurch schlagen, daß er uns eine schlechterdings nicht erfüllbare Aufgabe stellte. Aber dann war er um den zweiten prickelnderen Teil des Spiels gebracht – also würde die Aufgabe lohnend sein.

				Dann kam die Frage, für wen er sich entscheiden würde – und ich ging davon aus, daß Volcar Sadagar für den weniger gefährlichen Gegner hielt. Immerhin hatte Sadagar schon einige Lebensjahrzehnte beisammen, während ich mich der Blüte meiner Jahre rühmen durfte. Außerdem konnte sich Volcar ausrechnen, daß ich als der Ideengeber dieses Aberwitzes einige Rankünen vorbereitet hatte, ihm ans Leben zu gehen. Auch unter diesem Gesichtspunkt war es für Volcar besser, wenn er Aeda mir gab.

				Ich warf einen Blick auf Aeda.

				Sie fieberte. Dieses wahnwitzige Spiel – Mord und Totschlag, Frevel und Verbrechen – nur um ihrer Gunst willen; die Frau mußte noch geboren werden, der nicht das Blut heißer pulste, wenn um ihrer Liebe willen ein König seinen Kopf riskierte. Im Thronsaal herrschte atemlose Stille.

				Sadagar starrte mich an, als wollte er mir auf der Stelle die Gurgel durchschneiden. Ahnte er, daß er bei diesem Spiel der Verlierer sein würde, sein mußte?

				Im günstigsten Fall konnte er außer Landes fliehen und sich in irgendeinem abgelegenen Winkel vor Volcars Häschern verbergen; als Nebenbuhler jedenfalls war er dann ein für allemal ausgeschaltet.

				Es war eine saubere Bande, die da beieinandersaß. Mordgedanken in jedem Herzen.

				Die Volcar-Tochter hatte Zeit gefunden nachzudenken, und mein infames Plänchen paßte nun auch ihr ins Konzept – der Mann, der es schaffte, ihren Vater zu ermorden, würde es wohl auch fertigbringen, die lästigen Brüder aus dem Weg zu räumen. Dann war der Weg für die Tochter frei…

				Volcar wiederum erwog, welchen Auftrag er uns geben sollte – natürlich einen, der ihm größtmöglichen Nutzen brachte, der es wert war, daß er das wenn auch geringe Risiko einging, von Sadagar ermordet zu werden.

				Sadagar, auch er hatte sich beruhigt, erwog seine Chancen, mich ein für allemal aus dem Feld zu schlagen.

				Und die gewissenlose Schar der Höflinge ergötzte sich bereits jetzt an dem Schauspiel, das sich ihnen bieten würde, an dem Nervenkitzel eines lange vorher angekündigten Attentats.

				Keine Schlechtigkeit, die durch meinen Vorschlag nicht angestachelt worden wäre, keine Niedertracht, der nicht neue Nahrung verschafft wurde, keine heimliche Blutgier, die jetzt nicht auf ein schauriges Spiel erpicht gewesen wäre – und kein frevelnder Hochmut, der nicht neue Anstachelung erfahren hätte.

				Ich sah, wie viele im Saal mehr oder minder schauderten, und es ergötzte mich.

				Sadagar sah mich an. Ich sah, wie fiebrige Flecken auf seinem hageren Gesicht auftauchten, Aeda glühte förmlich.

				Niemand außer uns dreien hätte es gewagt, einen solchen Vorschlag auch nur zu unterbreiten, niemand außer uns war imstande, diese himmelstürmenden Pläne auch auszuführen.

				Das Unerhörte dieses Vorschlags ließ den Spieler Sadagar vor Leidenschaft erbeben, mir selbst liefen Schauer über den Rücken – schließlich waren es Leben, die ich da verhandelte.

				»Es sei«, ließ sich Volcar leise vernehmen.

				Jede Vernunft, das kleinste bißchen weise Mäßigung hätten ihm sagen müssen, daß er auf diesen Vorschlag unmöglich eingehen durfte. Er als Herrscher noch weniger als andere. Es war eine unerhörte Herausforderung, ein Schlag ins Gesicht der öffentlichen Moral – um die es zu dieser Zeit in Nykerien besonders schlecht bestellt war.

				»So vernimm denn, welche Aufgabe ich euch stelle«, sagte Volcar. In seinen Augen, vom Trunk unterlaufen und verglast, glomm ein boshafter Funke. »Komm heran, Necron. Ich will sie dir ins Ohr flüstern. Niemand außer uns darf es erfahren.«

				Ich trat heran.

				*

				Volcar lachte schallend, Sadagar wirkte wie versteinert, Aeda biß sich auf die Unterlippe.

				Ich wußte, daß ich weiß geworden war, daß mein Gesicht blutleer sein mußte.

				Aus weit aufgerissenen Augen starrte ich Volcar an.

				»Das ist ein Scherz?« fragte ich stockend. »Nicht wahr, du willst uns ein wenig verhöhnen. Es ist dein Recht, König, dich über uns lustig zu machen.«

				Volcar wollte sich schütteln vor Lachen.

				»Ich meine es ernst«, sagte er prustend. »Es liegt an euch, ob ihr den Auftrag annehmen wollt oder nicht. Nur wenn ihr diesen Teil der Abrede erfüllt, wird auch der Rest des Spieles eingeleitet.«

				Ich hatte Mühe, meine Fassung wiederzufinden. Ich spürte das Beben meiner Hände, den hektischen Schlag eines furchtgehetzten Herzens, kalt lief es mir über Schultern und Rücken, meine Nackenhaare stellten sich auf.

				»Komm, verrate es uns«, stieß Sadagar hervor. Ich konnte ihm ansehen, daß sich seine Phantasie förmlich überschlug, daß er sich auszurechnen versuchte, welche Aufgabe Volcar uns aufgebürdet hatte, was mich hatte so erbleichen lassen. Ich wußte, daß Sadagars schlimmste Phantasie die Wirklichkeit nicht zu erraten vermochte.

				Ich deutete, noch immer leicht zitternd, eine Verbeugung an.

				»Du wirst aus unseren Taten erfahren, ob wir deinen Auftrag als Herausforderung angenommen haben, König Volcar. Bis dahin erlaube uns, daß wir uns zurückziehen.«

				Mit einer beiläufigen Handbewegung entließ uns Volcar, er wandte sich wieder dem Wein zu. Sichtlich war er der Meinung, es uns gründlich gegeben zu haben.

				Meiner Sinne kaum noch Herr, hastete ich durch die hallenden Gänge und Korridore des Palasts, schlug die schweren ledernen oder samtenen Vorhänge zur Seite, achtete nicht darauf, ob mir das Harz der Kienfackeln in den Händen der uns begleitenden Krieger auf meine Füße tropfte. Ich wollte an die Luft, fort aus dem schwülen Gedünst des Hofes.

				Ich holte tief Luft, als wir das Freie erreicht hatten. Es war tiefe Nacht, Sterne waren zu sehen, kein Mond schien. Über der Stadt lag Ruhe, ab und zu unterbrochen vom Wiehern eines Pferdes, vom Gekreisch irgendeiner Frau, vom Jubel- oder Wutruf eines Zechers.

				Ich starrte auf Nykor herab.

				Wahrhaftig, der Palast erhob sich über die Stadt, und Volcar thronte über aller Schändlichkeit, deren die Bewohner der Stadt fähig waren.

				Ich gebot Sadagar mit einer Handbewegung zu schweigen. Wir marschierten weiter, bis wir von den ersten Häusern der Stadt so weit entfernt waren wie vom Eingang des Palasts. Dann erst hielt ich inne, sah zum Palast hinauf. Schwarz und wuchtig zeichnete sich das Gemäuer gegen den ein wenig helleren Himmel ab, gelb fiel das Licht aus den Fenstern, hinter denen Lichter brannten.

				»Nun rede, Necron. Niemand kann und wird uns hören. Was verlangt Volcar von uns?«

				Ich stieß ein hohes Lachen aus, das immer lauter und lauter wurde und überzuschnappen drohte, bis Sadagar mir eine Maulschelle versetzte.

				»Was läßt dich derart überdreht lachen?« fragte Sadagar. »Rede, Mann!«

				»Ist es Mord?« fragte Aeda. »Sollt ihr jemanden töten?«

				Ich sah sie für einen Augenblick zweifelnd an.

				»Ihr? Weib, wir sind drei und wir werden bis zum Ende des Spiels drei bleiben. Du gehörst zu uns!«

				»Nun, ja, was soll’s. Sollen wir jemanden töten?«

				»Was vermutest du, Sadagar?«

				»Irgendein Palastgeheimnis, eine Gefahr oder Betätigung für Volcar, die sich mit einem säuberlichen Dolchstoß aus dem Weg räumen läßt.«

				Ich lachte wieder, diesmal etwas weniger überdreht. Ich ertappte mich bei ersten Überlegungen, ob das Vorhaben ausführbar war… Wahnsinn, wenn man daran dachte, daß wir es nicht ausführen durften.

				»Du machst es wirklich spannend«, stieß Sadagar hervor. »Sollen wir einen anderen König töten? Volcar selbst, um seinen Ruhm als Märtyrer in die kommenden Jahrhunderte zu tragen? Seine nichtsnutzige Tochter, seine mißratenen Söhne?«

				»Wir sollen niemanden töten«, stieß ich hervor.

				»Die Stadt anbrennen, damit er was zu staunen hat? Necron, hör auf, uns die Beine langzuziehen. Rede!«

				»Es ist etwas Gefährliches«, sagte Aeda besorgt.

				»Des Seilers Tochter will schon lange mit uns Hochzeit machen«, sagte Sadagar. »Nach Necrons Sprüchen an diesem Abend sind wir längst reif für den Strick.«

				»Wir sollen etwas stehlen«, sagte ich.

				Sadagar starrte mich ungläubig an.

				»Und deswegen machst du solche Schreckensmiene? Was sollen wir denn mausen? Etwas Riesengroßes, das hundert Mann nicht von der Stelle schaffen können?«

				Ich schüttelte den Kopf.

				»Etwas Kleines, Kostbares? Etwas Lebendes? Ah, ich hab’s, wir sollen irgend eine Prinzessin ferner Lande in Volcars Schlafgemach verschleppen, vermutlich eine der Orphalinnen.«

				»Das, was wir stehlen sollen, ist hier im Land zu finden.«

				»Was ist es? Necron, rede. Ich begreife nicht, warum du ein solches Getue machst.«

				Ich sagte es ihm.

			

		

	
		
			
				7.

				Ein Tanz auf der Spitze eines Dolches war eine gemütliche Sache verglichen mit dem Aberwitz, den Necron uns da zu berichten hatte.

				Jetzt verstand ich, warum er fast umgefallen wäre. Auch mir wurden die Knie weich.

				»Du machst einen blöden Witz, Necron«, brachte ich mühsam über die Lippen. »Das hat Volcar doch nicht ernsthaft von uns verlangt.«

				Ich brauchte nur einen Blick in Necrons Gesicht zu werfen; es verriet mir, daß die Sache genau so gemeint war, wie er sie ausgesprochen hatte.

				Der Lichtschrein also.

				Jedes Kind in Nykerien kannte diesen Schrein, einen unterarmlangen Kasten aus Marmor, schwarz mit goldfarbener Äderung. Es gab keinen Berg, keinen Steinbruch, der diesen Marmor geliefert hätte – ein Gestein dieser Art war unbekannt.

				Es hieß, daß einen fernen Tages, in Stunden allerhöchster Not für die Lichtwelt, ein Berufener diesen Lichtschrein öffnen und damit die Lichtwelt retten würde – vor wem oder was auch immer.

				Man konnte darüber so oder so denken, aber klar war eines – der Lichtschrein war mit weitem Abstand das heiligste Gebilde, das sich auf dem Boden Nykeriens finden ließ.

				Ihn zu stehlen war… bei dem bloßen Gedanken sträubten sich mir die Haare.

				Der Zorn aller Lichtgötter würde uns treffen, daran gab es keinen Zweifel; es würde gräßlich werden.

				»Wie kommt er nur auf eine solche Idee?« fragte Aeda schreckensbleich.

				»Was weiß ich?« gab Necron zurück. »Das ist jedenfalls die Aufgabe, die König Volcar uns gestellt hat – den Lichtschrein zu stehlen und zu ihm zu bringen.«

				Ihn zu stehlen würde dabei die leichtere Aufgabe sein – er wurde mehr durch Legende und das schlechte Gewissen der Diebe geschützt, denn durch Schwerter und Lanzen. Das Problem war nicht, wie wir es machten – die Entscheidung mußte gefällt werden, ob wir diese Sache versuchen wollten.

				Mein erster Gedanke war klar – um keinen Preis.

				Ich war zu allerlei Unfug fähig, grundsätzlich, und wenn mein Hirn voller war als es ein Pokal jemals sein konnte, dann war ich zu noch größerem Blödsinn zu haben, zu Waghalsigkeiten, wie sie keiner sonst beging. Hatten wir nicht damit überall Erfolg gehabt?

				Aber den Lichtschrein stehlen – das war mehr, als selbst der Kühnste sich je erfrecht hätte.

				Und das war der Reiz daran.

				Diese Tat war wirklich unerhört, einmalig, man würde in vielen Jahrhunderten noch davon singen an den Höfen, in den Schänken und Spelunken. Kinder würde man nach uns nennen – zumindest heimlich. Unser Ruhm war dann unerschütterlich.

				Alle anderen denkbaren Bubenstreiche waren verübt worden. Es waren auch schon Könige von Nykerien gemeuchelt worden. Volcars Urgroßvater beispielsweise war in einem Faß Wein ertränkt worden, ein anderer aus dieser erlauchten Sippe war am Liebesbiß einer Sklavin gestorben – wie hätte der Arglose wissen sollen, daß die eigene Frau die spitzzahnige Sklavin mit einem Gift ausgestattet hatte?

				Aber den Lichtschrein stehlen?

				Ich kannte manchen Halunken. Es waren Mörder und Galgenstricke darunter, wie man sie allenthalben traf, Diebe und Hehler, schräge Vögel alle miteinander, die den Freund um einen Trunk an den Henker verkauften. Es gab auch Gesellen in unserem Land, deren Verworfenheit jedes Maß überstieg, die selbst in unseren Kreisen keinerlei Aufnahme fanden.

				Aber unter all diesen Schlagetots, Halsabschneidern, Schnapphähnen und Spitzbuben hatte es nach meinem Wissen noch niemals einen gegeben, der auch nur den Gedanken erwogen hätte, sich am Lichtschrein zu vergreifen.

				»Das wird böse enden«, murmelte ich.

				»Wenn wir Glück haben, am Galgen«, sagte Necron. Er hatte den Gedanken schon länger erwogen. Ich konnte ihm ansehen, daß er seine Entscheidung schon gefällt hatte.

				Ich sah Aeda an.

				Letztlich ging es um sie – nichts sonst. Necron hatte diesen Aberwitz in Szene gesetzt, um sich unwiderruflich ihrer Gunst zu versichern. Der Narr – als wenn dieses Furienweib ihm nicht mit geheimen Pülverchen zuleibe gerückt wäre, um ihn zu gewinnen, und nicht davor zurückschrecken würde, ihn mit anderen Säften aus dem Leben zu befördern, wenn ihr der Sinn danach stand.

				Im Augenblick allerdings war es so, daß sie in ihn verliebt war, fast so sehr wie in mich.

				War sie das wert? Frevel an einem Heiligtum, hochverräterischer Anschlag auf das Leben des Königs, eine Hetzjagd eines ganzen Landes nach dem Täter – all das nur um der Gunst eines rotlockigen Weibes willen?

				Nun – wenn das den Einsatz nicht lohnte, was sonst?

				»Ich sehe es dir an, Necron – du willst es wagen.«

				»Zur Not allein«, sagte der Alleshändler.

				Er war verrückt – verrückt nach Aeda, völlig von Sinnen – und niemand verstand ihn so gut wie ich.

				Und Aeda?

				Sie genoß es – ihr Gedächtnis war von jeher schwächer gewesen als ihre Eitelkeit, und nun hatte der Stolz auf das einmalige Wagnis, das ihretwegen eingegangen werden sollte, die Erinnerung an die Furcht vergessen gemacht.

				Wenn einer von uns dreien zustimmte, mußten die anderen mithalten, das war klar.

				Niemals konnte ich Necron den Streich allein ausführen lassen – im ganzen Land Nykerien wäre ich als Hasenfuß und Maulheld geächtet gewesen. Das gleiche galt für den Fall, daß ich mich ans Werk machte und Necron untätig blieb.

				Ich sah Necron an. Er wirkte so, als sei er fest entschlossen, auf Volcars Vorschlag einzugehen. Ich lächelte ebenfalls.

				Natürlich mußten wir nun aufeinander aufpassen, daß keiner dem anderen zuvorkommen konnte. »Ich mache es«, sagte ich schließlich.

				»Dann sind wir zwei«, gab Necron trocken zurück. Aedas Lächeln war etwas verzagt, aber sie stimmte zu.

				Das Unternehmen war beschlossen – und für mich stand fest, daß Necron den Jahreswechsel nicht erleben würde.

				Er mußte sterben, sobald das Unternehmen abgeschlossen war – und ich zweifelte keinen Augenblick daran, daß er zum Ausgleich meinen Tod bereits als beschlossene Sache ansah.

				Und Aeda lächelte dazu. Keiner Frau in Nykerien war jemals ein solches Kompliment gemacht worden, und sie genoß es sichtlich.

				*

				Es verstand sich von selbst, daß wir die Angelegenheit zur Nachtzeit durchführten.

				Zwar wurde der Lichtschrein hur mäßig bewacht – ein paar Dienerinnen im Tempel des Tamithon tagsüber, zwei kräftige Burschen des Nachts. Aber das war Schnickschnack, schließlich hatte die Erfahrung gelehrt, daß sich niemals jemand am Lichtschrein versündigen würde, und die Priester der Lichtgötter verstanden sich auf ihren Vorteil wie andere Nykerier auch. Wozu eine Schar schwerbewaffneter Krieger, wenn es auch einfacher und vor allem billiger ging.

				Vom Gesichtspunkt eines Diebes betrachtet, war dieser Streich nicht einmal eine Fingerübung, geschweige denn ein Meisterstück. Es war zu einfach, zu ungefährlich – das einzige Risiko lag in der ungeheuren Bedeutung der Beute. Vielleicht war der Lichtschrein auch deswegen sicher, weil man ihn bei keinem Hehler zu Geld hätte machen können. Solch eine Sore wurde man bei niemandem los.

				Wir hatten uns Zeit gelassen und die Gegebenheiten säuberlich untersucht – und das war entschieden schwieriger gewesen, als wir gedacht hatten.

				Das ganze Land nämlich hatte inzwischen von dem Handel erfahren, und es hatte sich auch herumgesprochen, daß Necron weiß wie eine frischgekalkte Wand geworden war und bemerkenswert lange gezögert hatte.

				So wollte Nykerien nun wissen, was für eine Aufgabe Volcar uns wohl gestellt haben mochte. Wilde Gerüchte schwirrten über die Theken, manch eine Wette wurde darüber abgeschlossen.

				Nur wir hatten den Ärger davon – wir wurden von denen, die es gut mit uns meinten, förmlich belagert.

				Es war ein halber Alptraum. Überall Leute, die einem vor lauter Freundlichkeit die Schultern schier zertrümmerten. An jedem Tresen bekamen wir Wein ausgegeben, die Buhlmädchen waren fast so freigebig wie die anderen Damen, die nach der Ehre förmlich gierten, eine Nacht mit einem von uns verbringen zu dürfen. Seltsamerweise ließ sich Aedas Eifersucht durch die eindeutigen Angebote, die wir bekamen, nicht hochkitzeln; sie schien bei ihrem geheimen Liebesberater Ampitric auch ein Mittelchen gegen Eifersuchtsanfälle bekommen zu haben. Ein Wunder, daß es so etwas überhaupt gab – der Bedarf in Nykerien war außerordentlich gering. Und das lag gewiß nicht an der außerordentlichen Treue der nykerischen Männer und Frauen; wohl eher daran, daß sie viel zuviel Liebeshändel abzuwickeln hatten, um auch nur die Zeit für Eifersucht aufzubringen.

				Wir jedenfalls hatten jedesmal außerordentliche Mühe aufwenden müssen, um diesen seltsamen Bewachern zu entkommen, die uns auf Schritt und Tritt mit ihrer lästigen Bewunderung verfolgten.

				»Eine günstige Gelegenheit«, murmelte Necron.

				Der große Park, der den Tempel des Tamithon umgab, lag verlassen.

				Der Mond schien auf den Park herab, jeder Weg und Steg war gut zu sehen. In der Eingangshalle zum Tempel standen mit grimmigen Gesichtern die Wachen.

				Drei Wochen der Beobachtung hatten uns gezeigt, daß diese Burschen ein bemerkenswertes Kunststück zuwege brachten – sie sahen hellwach aus und überaus furchterregend dazu. Nur wußten wir längst, daß sie die meiste Zeit verschliefen und obendrein die größten Hasenfüße waren, die man sich nur denken konnte.

				»Ich gehe voran.«

				Necron huschte durch die Büsche. Er bewegte sich fast lautlos. Aeda hatten wir zurückgelassen, für solche Abenteuer brachte sie noch nicht die nötige Nervenstärke mit.

				Ich folgte in kurzem Abstand.

				An den schlafenden Wachen vorbei huschte Necron ins Innere des Tempels. Ich wartete ein paar Herzschläge lang, dann folgte ich ihm.

				Einige Ampeln brannten und gaben ein trübes Licht. Durch die große Öffnung der weiträumigen Kuppel fiel ein wenig Mondlicht. Von dem Innern des großen Tempels war kaum etwas zu erkennen.

				Aber mitten in der rückwärtigen Wölbung der Wand, in einer Nische, die von einem kostbar bestickten Tuch bedeckt war, lagerte der Lichtschrein. Der Vorhang schimmerte in einem unheilverkündenden Rot, als wir ihm uns näherten.

				»Noch können wir zurück«, murmelte ich.

				»Pah«, machte Necron. »Was fürchtest du?«

				Ich wiegte den Kopf.

				»Die Rache der Götter. Es ist Frevel…«

				Necron winkte ab.

				»Denk an gestern abend«, sagte er. »Dann weißt du genug.«

				Damit hatte er allerdings recht. Am gestrigen Abend hatte es eine Hochzeit gegeben, von der ganz Nykerien gesprochen hatte. Daß unglücklich Verheiratete mitunter recht rabiat ein Ende ihrer Ehe herbeiführten, kam immer wieder vor – und daß es sich dabei um Mord gehandelt hatte, war schwer nachzuweisen.

				Noch nie aber war es geschehen, daß ein Mann, der bereits siebzehn Ehefrauen überlebt hatte, mit einer Frau verheiratet wurde, die bereits einundzwanzig Gatten überlebt hatte. Die Wetten standen vier zu eins zugunsten der Frau, als voraussichtliche Ehedauer wurde auch höchstens ein halbes Jahr geschätzt.

				Manches Mal, wenn ich von solchen Vorkommnissen hörte, rief ich im stillen einen der Lichtgötter an, Nadomir zumeist. Ewig konnten sie diesen unerhörten Freveltaten doch nicht zusehen – und ihre Milde schien den Aberwitz der Nykerier nur zu neuen Höhen anzustacheln. Immer offenkundiger war es geworden, daß Nykerien die Lichtgötter übermütig herausforderte – einem ungezogenen Kinde gleich, das durch übergroße Duldsamkeit der Eltern nur zu weiteren Übeltaten verleitet wird.

				»Also?«

				Necrons knappe Frage riß mich aus meinen Gedanken. Ich spürte, daß ich mich fürchtete – und ich spürte, wie mich der Schwindel des Hochmuts packte. Ein paar Augenblicke noch, und wir hatten den größten Frevel in der Geschichte des Landes auf uns geladen – aber auch den damit verbundenen Ruhm.

				Würden die Götter sich das gefallen lassen?

				Sie ließen zu, daß Necron den roten Vorhang zur Seite schob. Im schwachen Licht des Mondes schimmerte das goldene Geäder des Lichtschreins, der eigentliche Körper schien schwarz mit dem Nichts zu verschwimmen.

				Heftiger wurde der Herzschlag.

				Die Götter ließen zu, daß Necron den Arm ausstreckte und den Lichtschrein berührte. Er zuckte zusammen.

				»Was ist?«

				Er schüttelte nur den Kopf.

				»Faß mit an!«

				Mit der rechten Hand berührte ich den Schrein. Von den Spitzen meiner Finger stieg ein Gefühl blitzartig auf und strömte durch den ganzen Körper – eine Behaglichkeit und Sicherheit, die jede nur denkbare Gefahr ausschloß, eine Wärme, die keinerlei Angst vor irgend etwas aufkommen ließ, eine weltumfassende Zuversicht in die unerschütterliche Behaglichkeit dieser Berührung – und dann brach der Kontakt ab und hinterließ ein plötzliches Gefühl der Leere, das unerhört schmerzte.

				Beide Gefühle hielten nur für sehr kurze Zeit an, danach empfanden wir nur noch die Härte und Schwere des Schreins. Er war gerade so schwer, daß wir ihn zu zweit tragen mußten.

				»Vorsicht«, murmelte Necron. »Wir wollen ihn nicht fallen lassen.«

				Der Schrein war sechskantig, es war keine Fuge, kein Deckel zu erkennen. Nun, das konnten wir später untersuchen. Einstweilen galt es nur, unsere Beute in Sicherheit zu bringen.

				Die beiden Wachen bildeten da keinerlei Hindernis. Sie setzten ihren beeindruckenden Wachschlaf fort. Sie dauerten mich – am nächsten Tag war ihnen nicht nur eine herbe Strafe, sondern vor allem auch eine unglaubliche Lächerlichkeit sicher. Man würde sie auslachen, wo immer sie sich zeigten.

				Vielleicht würden sie sogar…

				Ich riß mich zusammen. Was hatte ich mit den beiden zu schaffen. Mochten sie ihren Dienst so nachlässig versehen, mochten sie zum Strick greifen, um den Hohn und der Schande zu entgehen… ihr Schicksal interessierte mich nicht.

				Es dauerte nicht lange, dann waren wir außer Sichtweite des Tempels. Ein Lasttier stand bereit, dazu zwei Reittiere für uns.

				Wir schnallten den Schrein auf dem Lasttier fest. Unsere Reittiere waren ungewöhnlich aufgeregt. Wir mußten all unser Können aufbieten, um nicht abgeworfen zu werden. Witterten die Tiere das Verbrechen, die Schuld, die wir damit auf uns geladen hatten?

				Der Weg, den wir nahmen, war gekennzeichnet von Unannehmlichkeiten – mein Tier ging fast durch, am Packsattel riß ein armbreites Lederband. Wir entkamen knapp einer Geröllawine, die von der Seite her über unseren Pfad stürmte und uns zu einem Umweg zwang. Wie von Zauberhand gefällt, legte sich eine Reihe mächtiger Bäume uns in den Weg, während sich über unseren Köpfen ein Unwetter zusammenbraute, wie ich es in langen Jahren noch nicht erlebt hatte.

				Necron machte einen bedrückten Eindruck – ich konnte es sehen, als der Gewittersturm losbrach und ein Blitz sein Gesicht kalkig weiß gegen das Schwarz des Waldes stehen ließ.

				»Angst?«

				»Ja«, gab Necron knapp zurück, mit einer Stimme, die ich noch nie gehört hatte.

				»Mir ist auch mulmig zumute«, gab ich zu. Meine Hände waren so feucht, daß sie die Zügel kaum noch halten konnten – und das hatte gewißlich nichts mit dem strömenden Regen zu tun, der auf uns herabstürmte.

				Ich wußte, was Necron in diesem Augenblick dachte.

				Dieser Sturmritt war unsere letzte Chance. Das unaufhörliche Blitzen und Donnern, der herabströmende Regen, die Fährnisse dieser Reise – all dies konnte man als letzten Hinweis der Lichtgötter betrachten, die Reise abzubrechen und den Lichtschrein unbemerkt wieder an seinen Platz zurückzustellen.

				Ich wäre mir albern vorgekommen, hätte ich als erster davon angefangen. Ich überließ es Necron, als erster zuzugeben, daß er so von Furcht erfüllt war, daß er eine Umkehr erwog.

				Und er – ich wußte es, obwohl ich ihn nicht sehen konnte – erwog haargenau den gleichen Gedanken.

				Männereitelkeit.

				Vielleicht lag es daran, daß Aeda mit im Spiel war…

				Wir setzten unseren Ritt fort. Tagsüber hielten wir uns versteckt, und am Abend des nächsten Tages – der Weg war kniehoch mit Schnee bedeckt – erreichten wir den vereinbarten Treffpunkt.

				Der Wächter am Tor hielt uns auf.

				»Was ist da drin?« fragte er und deutete auf die Ladung des Packtiers.

				»Der Lichtschrein aus Tamithons Tempel, was sonst?« sagte ich dreist. Der Torposten lachte und gab den Weg frei.

				Vereinbart war, daß wir uns im Haus der Medaya treffen wollten, der Schwester der Reinheit.

				Aeda wartete auf uns, desgleichen der Auftraggeber des schändlichen Anschlags auf den Tempel des Lichtgotts.

				»Ihr habt es tatsächlich getan«, sagte Volcar und strich mit der flachen Hand über den Marmor des Schreins. Auch er zuckte zusammen, faßte sich aber rasch wieder.

				»Und wie bekommt man das Ding auf?« fragte er und betrachtete den Schrein von allen Seiten. »Er muß hohl sein – und man muß ihn irgendwie öffnen können.«

				Wir versuchten es zwei Stunden lang, aber es gelang uns nicht. Nicht die kleinste Ritze war kenntlich, in die man eine Klinge hätte klemmen können.

				Aeda lächelte zuversichtlich.

				»Ich werde einen Freund befragen, der wird das Ding schon aufbekommen«, sagte sie laut.

				Volcar wölbte zweifelnd die Brauen.

				»Er wird es schaffen«, sagte Aeda. »Bei Catrox!«

			

		

	
		
			
				8.

				Ich wußte im gleichen Augenblick, daß ich die Grenze überschritten hatte.

				Catrox laut anzurufen – und das im Tempel der Medaya. Das Maß war voll, jeder von uns spürte es, wußte es genau. Necron und Sadagar waren blaß geworden, Volcar zitterte am ganzen Leibe.

				Dann war ein leises Knirschen zu hören, das bald lauter wurde.

				»Seht!«

				Ich folgte Sadagars Ruf und sah nach dem Lichtschrein. Eine riesige unsichtbare Faust hatte ihn umschlossen und drückte ihn langsam, aber unaufhaltsam zusammen. Das Knirschen wurde lauter und lauter, und als es endete, war auf dem Tisch, auf dem der Lichtschrein gestanden hatte, nur ein Haufen feinen schwarzen Staubes zu sehen.

				Und ein Windstoß fegte durch den Raum und verwehte den Staub bis auf ein paar Reste, die auf dem Tisch liegen blieben und Zeichen formten – Zeichen, die sich in unsere Gemüter einbrannten.

				Die Schurken zuletzt.

				Und abermals fegte der Wind durch den Raum und ließ diese Schrift zerstäuben, und Furcht nistete sich in unsere Herzen ein, um niemals wieder daraus zu verschwinden.

				»Zum Palast«, stieß Volcar hervor. »Auf dem schnellsten Weg zu meinem Palast.«

				»Wir folgen dir – wenn du gestattest«, sagte Sadagar hastig. Aus einem der Nachbarräume tauchte eine Dienerin der Medaya auf, in der Hand einen Schwamm. Sie trat auf mich zu, drückte ihn über meinen Kopf aus. Klares Wasser floß über mein Gesicht, wischte die Puder und Schminke hinweg und färbte in einem Guß mein weißes Gewand tief schwarz.

				»Geh!«

				Mehr sagte die Dienerin der Schwester der Reinheit nicht. Es genügte. Ich wußte, daß ich schwere, unsühnbare Schuld auf mich geladen hatte – und daß Nykerien nun unter der Rache der Schwestern der Reinheit würde seufzen müssen, um meinetwillen.

				»Kommt!«

				Wir hasteten hinter Volcar her, der eilends aus dem Raum stürmte. Draußen sah es anders aus, als wir erwartet hatten – kein Sturmgebraus, vielmehr Sonnenschein und klarer Himmel.

				Wir sahen uns an. Unseren schuldgeplagten Gemütern geriet nun alles zu Omen, jede Kleinigkeit zum Symbol der Strafe.

				In rasendem Galopp jagten wir nach Nykor, und unterwegs begegnete uns nichts, was uns hätte besorgt stimmen können. In Nykerien nahm das Leben seinen Fortgang, als sei nichts geschehen.

				Wir brauchten einige Tage, um Nykor zu erreichen – und nirgendwo, wo wir anhielten, um zu rasten, wurde auch nur ein Wort von dem verschwundenen Lichtschrein erwähnt. Es war, als hätten die Götter das Geschehen rückgängig gemacht.

				Und nirgendwo war etwas von der Strafe der Götter zu sehen, nirgendwo. Wir sahen lachende Gesichter, wohin wir auch kamen, Menschen, die uns zujubelten, freche Witze rissen – manch einen, der unsere kummerblassen Züge zur Zielscheibe seines Spotts nahm und nicht begreifen wollte, wie ernst uns zumute war.

				Wir erreichten die Königsburg.

				Über Nykor strahlte die Sonne, die Menschen waren unbeschwert. Mit verhängten Zügeln jagten wir durch die Stadt, die gepflasterten Straßen hinauf zur Burg.

				Wir ließen die Tiere stehen, schoben die Wachen zur Seite. Volcar war wie von Sinnen, er rannte durch die Gänge seines Palasts, als würde er von Rachegöttern gehetzt.

				Die schweren Türen zum großen Audienzsaal flogen auf. Ein Fest breitete sich vor unseren Augen aus. Tänzer und Musik, Sklaven, die Oberkörper naß vom Schweiß, bepackt mit Köstlichkeiten der Küche und des Kellers. Das Kollern elfenbeinerner Würfel, Gelächter, darüber die teuren Moderdüfte, das Rascheln kostbarer Stoffe.

				Schlagartig wurde uns allen – Volcar insbesondere – das Grausige dieses Prunks bewußt, die Überheblichkeit, die darin lag, der Frevel, der unsichtbar über uns zu schweben schien.

				Wahnwitz, dies alles. Anstatt zu danken für Glück und Wohlfahrt, hatten wir geprunkt; statt uns zu freuen, daß uns Wärme und Zärtlichkeit zuteil wurde – manch einer war elend gestorben, ohne von Liebe je erfahren zu haben – hatten wir der Sinnenhaftigkeit die Zügel schießen lassen. Jeden menschlichen Vorzug ins Gegenteil verkehrt – aus Liebe Laster, aus Großzügigkeit Verschwendung, Milde hatte sich in grausame Lust verkehrt, nirgendwo wurde so schandbar gegeneinander gewütet wie im Kreis der Familie, Anteilnahme gab es nicht mehr, nur beißenden Spott über Schwäche.

				»Aufhören!« gellte Volcars Stimme, sich überschlagend, durch den Raum.

				Die Tänzer fuhren herum, Empörung in den Gesichtern mit der weißen Schminke und dem künstlichen auf verlebte Züge aufgetragenen Wangenrot, das selbst einem Greis noch den Anstrich hektischer Jugend gab.

				Der vorderste, der herumfuhr, unverkennbar Wut im Gesicht über die Störung… es war sein Fest, das wir störten, sein Triumph… der Mann… er hatte das mörderische Weib dank eigenem Mord überlebt…

				Stille.

				Dann ein jäher, gellender, sich überschlagender Schrei, angesiedelt im schmalen Bereich zwischen Schmerz und Irrsinn.

				Die Frau, die den Schrei ausgestoßen hatte, stürzte in den Raum. Eine der Köchinnen. Die Hände rot von der Arbeit, der Körper ausgemergelt von harter Last und karger Kost, die Züge gealtert und ausgesogen. In den Armen ein Kind, ein Neugeborenes, in zerlumpte Windeln gewickelt.

				Sie wirft es Volcar hin. Er fängt es auf.

				Stein.

				Grauer Stein. Mit Poren. Jeder Zug nachgebildet, jede kleine Hautfalte, Stein.

				Durch den Saal, durch alle Räume des Palasts, über ihn hinweg, hörbar in ganz Nykor, hörbar in Nykerien, selbst in den tiefsten Stollen der Bergwerke, vernehmlich auf den Kettenbänken der Galeeren in weiter See…

				Tamithons Stimme.

				»Fluch über dich, Volcar, schändlicher Regent. Vorbild hättest du deinem Volk sein sollen, lasterhafter Verführer bist du gewesen. Fluch über Nykor, die Hure unter den Städten, jedem feil und willig, unermeßlich reich und maßlos schändlich. Fluch über Nykerien, einst glückselig unter den Ländern, mit Glück überhäuft – jetzt aber befleckt mit Schande und Laster. Zu welchem Frevel wollt ihr euch noch steigern? Welche Laster habt ihr nicht erprobt, euch welcher Schändlichkeit nicht hingegeben? Welches Verbrechen, dessen ihr euch nicht gerühmt hättet? Welche Niedertracht, die euch nicht ergötzt, welche Grausamkeit, die nicht euer Entzücken hervorgerufen hätte?

				Glücklich priesen euch die Völker ringsum. Wahrlich, so sagten sie, die Götter meinen es wohl mit Nykerien.

				Jetzt aber komme das Strafgericht über euch. Gehindert sollt ihr sein an künftiger Schande, nicht frei für Laster, zur Sühne vielmehr gefesselt für ewige Zeiten.

				Und wer vorbeikommet an euren Städten, der klappet mit der Hand über euch. Er hört die Rohrdommeln pfeifen in euren Häusern, sieht das Gras dürren über euren prunkenden Giebeln, und er wird sagen – seht, dies war Nykerien, die Metze unter den Völkern der Lichtwelt, und nun ist nichts mehr, was von ihnen kündet, die gefrevelt haben und sich vergriffen an den heiligen Gütern der Götter.«

				Ich spürte, wie mich eisige Schauer überliefen.

				»Zur Mahnung werde ich euch verwenden, als ewiges Zeichen der Sühne – bis einstmals zu Staub zerfallen ist, was aus Staub gemacht wurde vor Anbeginn aller Zeit.

				Gnade will ich walten lassen mit denen, die die Gebote der Götter gehalten haben, die Opfer brachten zu den Altären, die halfen, ohne Lohn zu erwarten, die trösteten, wo sie selbst zweifelten, die gaben, ohne etwas zu besitzen. Ihnen sei ein Trost zuteil – sie werden die ersten sein, die mein Finger berühren wird. Ihr anderen aber, Frevler und Prasser, Schacher und Schänder, Gierhälse und Nimmersatte, Mordbuben und Schandgesindel, merkt auf. Bestrafen werde ich euch nach der Schwere eurer Schändlichkeit, die schlimmsten Schurken als letzte. Hörst du es, Volcar, der du dich König nennst? Siehst du, was dich erwartet?

				Und keiner wähne, er könne entkommen der künftigen Rache – niemand wird entrinnen dem Zorn der Götter.«

				Ich zitterte am ganzen Leib.

				Das Neugeborene, das Volcar in den zitternden Händen hielt, zeigte uns an, was uns bevorstand.

				Versteinerung.

				Einer nach dem anderen. Niemand verschont. Nicht Mann noch Weib noch Kind. Nicht das Neugeborene in der Krippe, nicht die Diener der Götter, die Gekrönten sowenig wie die Zerlumpten.

				Seltsame Bilder.

				Volcars Hofnarr, ein lustiger Vogel mit krausem Haar und mächtigem Schnauzbart. Jeder wußte, was für ein sinnenfroher Vogel er gewesen war. Er hob den Pokal, lachte und tat Volcar Bescheid.

				»Sonst verlangst du immer den Vortritt, wolltest stets der erste sein, König Volcar. Zum ersten Mal wirst du mir nacheifern müssen.«

				Frei von Angst sein Gesicht, als er einen Herzschlag später grau wurde und versteinerte.

				Nun ergriff Panik die Schar der Fröhlichen, Verzweiflung trieb sie auseinander. Jeder suchte sein Heil in eiligster Flucht.

				Ich wußte, es würde vergeblich sein.

				»Necron, Sadagar!«

				Kaum schaffte es meine Stimme, das Stimmengewirr der Furchterfüllten zu übertönen. Die beiden wandten die Köpfe.

				Sie waren bleich, und sie fürchteten sich.

				»Es ist unsere Schuld«, rief ich. »Wir müssen die Lichtgötter um Vergebung anflehen.«

				»Winseln?«

				Beide schüttelten zur gleichen Zeit die Köpfe.

				»Nicht für uns – für die anderen!«

				Ich konnte mir nicht vorstellen, daß die Lichtgötter ein derartiges Strafgericht über Nykerien verhängten, ohne uns eine Gelegenheit zur Wiedergutmachung zu geben.

				Die beiden sahen erst mich an, dann sich gegenseitig.

				»Geh nur«, sagte Sadagar ruhig. »Du wirst nichts erreichen – ich weiß, wann die Karten gegen mich sind.«

				»Ich bleibe bei ihm, Aeda. Wir werden die letzten sein, die es erwischen wird. Uns bleibt also noch geraume Zeit, den einen oder anderen Becher zu leeren.«

				War es Mut? Oder Hoffart? Ich wußte es nicht. Ich haßte in diesem Augenblick die unbeugsame Härte dieser beiden Männer – und ich bewunderte die unerschütterliche Tapferkeit, mit der sie ihrem Schicksal aufrecht entgegensahen.

				Für solche Gedanken blieb mir keine Zeit mehr.

				Ich eilte aus dem Palast, wie von allen bösen Erdgeistern gehetzt. Es gab für mich nur ein Ziel – das Haus der Fhaya, die die Schwester der Gnade genannt wurde. Wo, wenn nicht dort, konnte ich um Vergebung meiner Verfehlungen bitten.

				Ich hatte manchen Ritt getan, aber diese Hatz übertraf alles, was ich je erlebt hatte, selbst in meinen tollsten Tagen mit Sadagar und Necron nicht. Zwei Reittiere ritt ich zu schanden, während rings um mich her die Menschen zu Stein wurden.

				Manche gab es, die ihr Schicksal mit Fassung zu erwarten schienen, andere in angstlahmer Starre, wieder andere im wahnwitzigen Trunk, andere betend, viele auf der Flucht, die wertvollsten Teile der Habe mit sich tragend.

				Im Hafen mußten sich unbeschreibliche Szenen abspielen – sinnlose vor allem, denn ich wußte, daß die Rache der Lichtgötter jeden Nykerier erreichen würde, wo immer er sich auch aufhielt. Weglaufen half da nicht.

				Mehr als zwei Drittel der Nykerier waren dem Fluch der Lichtgötter bereits verfallen, als ich den Tempel der Fhaya erreichte, dem Zusammenbruch so nahe wie mein Reittier, das vor den Stufen des Tempels verendete. Ich taumelte den Marmor hinauf.

				Die beiden Wächter waren, getreulich bis zum Ende, auf ihrem Posten erstarrt – als rechtschaffene Gesellen vermutlich sehr früh. Im Innern entdeckte ich eine Schar erstarrter Dienerinnen.

				»Fhaya!« rief ich die Schwester der Tugend an. »Höre mich – du weißt, wer dich ruft. Furchtbare Schuld habe ich auf mich geladen – laß nicht die anderen diesen Frevel büßen.«

				»Du erfrechst dich, mir Ratschläge zu erteilen?« erklang die Stimme Tamithons im Gewölbe des Tempels.

				Furchtschauer durchrieselten mich. Ich sah, wie meine Hände zitterten. Mit aller Nervenstärke, die ich noch besaß, versuchte ich Tamithon zu antworten.

				»Nicht will ich dir raten, Lichtgott – aber furchtbar finde ich den Fluch, mit dem du Frevler wie Schuldlose sühnen läßt.«

				»Wer spricht von Sühne? Ich halte euch nur von weiterer Schuld ab, auf daß ihr nicht für alle Ewigkeit dem Bösen verfallen könnt. Vor künftiger Versuchung schirme ich euch. Taub und fühllos seid ihr gewesen, taub und fühllos werdet ihr weilen.«

				»Keine Gnade? Keine Möglichkeit, die Unschuldigen zu bewahren vor dieser…«

				Tamithons Stimme verstummte. Dafür erklang Fhayas sanfter Klang.

				»Du wagst für dich zu bitten?«

				»Nicht für mich, Fhaya – für die Unglücklichen draußen. Angst erfüllt ihre Herzen. Sie haben dies nicht verdient.«

				»Willst du das ermessen, frevelndes Weib?«

				Ich sah nur noch ein Argument, das Fhaya vielleicht den Sinn wandeln mochte.

				»Schwerer haben wir gesündigt als alle anderen – fällt unsere Strafe ebenso aus wie die der anderen, wäre dies nicht ungerecht?«

				»Verlangst du härtere Sühne für dich und deine Gesellen?«

				Ich glaubte mein Herz stillstehen zu fühlen, so hatte mich die Furcht in ihrem eisigen Griff. Ich schwieg.

				»Wisse, Aeda, daß nur noch wenige sich bewegen können. Deine Augenblicke sind abgemessen – wenn du etwas zu sagen hast, dann sage es rasch.«

				»Verflucht sei Catrox!« kam es mir über die Lippen.

				Gewiß hatten wir gefrevelt, aber er hatte uns zielsicher ins Verderben gelockt. Und ob Catrox den Zorn Tamithons zu fürchten hatte…? Wer wußte das?

				»Du fluchst ihm?«

				»Tausend Tode soll er sterben, der uns verführt und verblendet hat.«

				»Willst du ihn etwa töten?«

				»Wie vermag ich schwaches Weib das? Allein, ohne Hilfe.«

				Fhayas Stimme verstummte für geraume Zeit. Draußen war es still geworden. In diesen furchtdurchzitterten Augenblicken erstarrten langsam die letzten lebenden Nykerier.

				»Es sei – ich will für dich bitten, Aeda. Nicht um deinetwillen, das wisse wohl. Warte.«

				In beklemmender Stille ließ sie mich zurück. Ein feiner, rasch verebbender Schmerz gab mir plötzlich die Gewißheit, daß nun auch Sadagar und Necron ihr Schicksal gefunden hatten. Im Palast Volcars waren sie in diesem Augenblick zu Stein erstarrt.

				Wahrscheinlich war ich nun die einzige Nykerierin, die nicht der Versteinerung verfallen war. Es war gräßlich, dies zu wissen.

				»Es sei – es wird dir Gnade gewährt, dir und einer Sechszahl von Gefährten. Du magst sie erwählen – nenne ihre Namen.«

				»Necron und Sadagar«, sagte ich sofort. Diese beiden standen fest. Aber wer dann?

				»Soton und Gomorh!«

				Beide wacker und kampferprobt, listenkundig und waffenkühn, dazu grundehrlich. Sie haßten Sadagar, Necron und mich – und sie würden alles unternehmen, um ihre Landsleute zu retten, wenn sie es vermochten.

				»Ampitric!«

				Er hatte mich mit Catrox in Verbindung gebracht, keiner kannte den bösen Geist Nykeriens besser als er. Er würde uns von großem Nutzen sein, wenn es zum Kampf mit Catrox kam.

				»Und Gaphyr!«

				»Der Wunsch wird dir erfüllt. Sie werden in diesem Augenblick vom Bann befreit.«

				»Wo kann ich sie finden?«

				»Nirgendwo, Aeda. Sucht Catrox, bekämpft und tötet ihn. Jeder von euch wird seinen Weg allein machen, keiner von euch darf sich beim Kampf fremder Hilfe bedienen. Jeder allein zum Wohle aller – dies sei euer Gebot fürderhin. Selbstlos sollt ihr handeln, eure Taten sollen Zeugnis ablegen von der Wandlung eurer Sinne. Jeder von euch wird die gleiche Kleidung bekommen – die samtene Jacke, den Messergurt mit der Löwenkopf-Schnalle…«

				»Die Tracht der Gesetzesdiener!« rief ich aus.

				»So wird es sein. Nun geh, Aeda – geh, suche Catrox, bekämpfe und töte ihn. Gelingt es dir, dann kehre zurück – vielleicht gelingt es auch, den Fluch zu wenden.«

				Ich richtete mich auf.

				Die Kleider lagen bereit, zu einem Haufen hinter mir geschichtet. Rasch kleidete ich mich um.

				Draußen schien die Sonne.

				Nykerien aber lag starr. Der Fluch der Lichtgötter lastete auf dem Land – an sieben Verzweifelten lag es, ob je er weichen würde.
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				»Nicht Dämonen haben euch zu Steinleuten gemacht?«

				Die Nykerier schüttelten die Köpfe.

				»Nein«, erklärte Necron. »Die Strafe der Lichtgötter ist es, die das Land geißelt.«

				»Und nun? Ihr habt Catrox getötet – hätte der Fluch nicht weichen müssen von den Bewohnern Nykeriens?«

				»Das hätte er«, stieß Necron hervor, seine Stimme klang dumpf. »Aber es sieht nicht danach aus. Wir haben wohl doch etwas falsch gemacht.«

				»Genaueres werden wir erst im Tempel des Tamithon erfahren.« erklärte Aeda niedergeschlagen.

				»Dann laßt uns gehen«, sagte Mythor entschieden.

				Sie verließen den morschen Palast des Volcar, eilten den Weg zurück, den sie gekommen waren, als plötzlich Mythor eine Bewegung gesehen zu haben glaubte.

				»Vorsicht!«

				Die Steinleute verbargen sich hastig hinter brüchigen Mauern. Mythor hatte die Hand am Schwertgriff.

				Tatsächlich – es kam jemand langsam den Weg herausgeschritten. Mythor konnte leise Stimmen hören. Eine rauhe Männerstimme, eine Frau, deren Stimme etwas von der Herbheit aufwies, wie sie für die Vanga-Amazonen typisch war, und dann eine Stimme, von seltenem Wohllaut, nicht eindeutig einem Mann oder Weib zuzuordnen.

				»Alle Wetter!« staunte Mythor, als die Klänge sich ihm nahten. »Das ist doch…«

				Er richtete sich auf.

				In der Tat – sie waren es.

				*

				Mißmutig betrachtete Gaphyr, den man den Ehernen nannte, die wenig anheimelnde Oberfläche des Leeren Sees. Die Fußspuren am Rand waren eindeutig – zwei Wesen hatten es gewagt, einfach in den Leeren See hineinzumarschieren.

				Das sah nach Selbstmord aus, aber diese beiden gehörten zu jenen, die es fertiggebracht hatten, Inscribe, die Löwin, zu töten – und solche Leute gingen nicht freiwillig in den Tod.

				Einen anderen Weg, von diesem verfluchten Felsbrocken in der Schattenzone wegzukommen, hatte Gaphyr selbst nach stundenlangem Grübeln nicht zu finden vermocht.

				»Was also bleibt«, murmelte der Eherne. »Versuchen wir es. Mehr als danebengehen kann es wohl nicht.«

				Ungeachtet der Fähigkeit, auf die er sich verlassen konnte, fühlte sich der Eherne doch etwas unbehaglich. Die Schattenzone war, wo immer man sich in ihr aufhielt, ein außerordentlich ungemütlicher Ort, eine Brutstätte des Schreckens. War das Bekannte schon schauerlich, so wurde das Unbekannte, Überraschende womöglich zum Alptraum.

				Gaphyr marschierte los.

				Die schwere Luft des Leeren Sees umspülte seine Knöchel, dann die Knie und stieg langsam am Körper des Ehernen in die Höhe.

				Er tauchte unter, spürte den Druck auf dem Leib – und im nächsten Augenblick schien der Boden unter seinen Füßen wegzuklappen. Unwillkürlich griff Gaphyr auf die Gabe zurück, die ihm seinen Beinamen eingetragen hatte. Er ließ seinen Körper zu einem einzigen ehernen Block werden, der fast unverletzlich war. Allerdings verlor er dabei auch stets das Bewußtsein und konnte kein Glied mehr rühren – das war der Nachteil des Handels, den Gaphyr einmal mit einem Hexenmeister geschlossen hatte. Dies und die Tatsache, daß sein Erinnerungsvermögen stets nur die letzten zwölf Monde umfaßte, waren der Preis dafür gewesen, daß der Hexenmeister Gaphyr die Gabe körperlicher Unverwundbarkeit verliehen hatte. Mehr noch – auch im Normalfall war Gaphyr schwer zur Strecke zu bringen.

				Seit jenem Tag, an den sich Gaphyr kaum erinnern konnte, schlug in seiner Brust ein Herz aus Erz; sein eigenes hatte der Hexenmeister für sich genommen, um sein Leben zu verjüngen.

				Gaphyr wußte natürlich nicht, ob das tatsächlich stimmte – er hatte selbstverständlich die Möglichkeit, den Tatbestand zu überprüfen, und das dumpfe Pochen in seiner Brusthöhle hatte stets normal geklungen. Aber da auch die anderen Gaben des Hexenmeisters ihre Wirkung entfaltet hatten, war Gaphyr gewiß, daß der Handel so vollzogen war, wie er vereinbart war.

				So ging Gaphyr nun durch die Welt – ein Mann ohne Herz, unverwundbar und ohne weit zurückreichende Erinnerung. Bislang hatte Gaphyr dieses Leben gefallen, aber nun war er dessen doch recht überdrüssig geworden – eine Erinnerung drohte an den Rand des Vergessens zu driften, eine Erinnerung, die Gaphyr nur zu gerne bewahrt hätte.

				Immer wieder hatte er bei seinem Streifzug durch die Gefilde der Schattenzone an Yrthen gedacht. Ob er je den Weg zurück zu dem Mädchen finden konnte?

				Die Aussichten standen schlecht – zuerst mußte er einen Weg finden, um aus der Schattenzone herauszukommen, danach stand er im Wort, die Finsterzwerge im Hain von Bulkher aufzusuchen und sich eine Waffe dort schmieden zu lassen, die selbst seinen ehernen Leib zu ritzen vermochte.

				Es mußte eine wunderstarke Waffe sein. Gaphyr spürte es, als er zu sich kam. Sein Leib hatte keinen Schaden genommen, er war völlig unverletzt.

				Gaphyr richtete sich auf.

				Ein seltsames Land, das er da erreicht hatte. Er stand auf weichem Rasen, sah zur Linken am Horizont Wassermassen strudelnd schäumen, zur Rechten eine Lohe wabernd das Gesichtsfeld bedecken. Hinter ihm pfiff ein Staubsturm, der Weg nach vorn war von klirrendem Eis versperrt.

				»Hübsch«, murmelte Gaphyr. Er hatte keine Ahnung, wo er sich befand – offenbar auf dem Grund des Leeren Sees. Vielleicht war dieser Leere See auch nichts anderes als der Zugang zu einem magischen Gefilde, das normalen Menschen verborgen blieb.

				»Wir werden sehen«, sagte Gaphyr.

				Das Land, das er überblicken konnte, durchmaß etliche Wegstunden, und in Sichtweite kräuselte aus Kaminen Rauch in die Höhe. Gaphyr nahm sich vor, dorthin zu gehen.

				Er stieg von dem Hügel herab, augenscheinlich die höchste Erhebung dieses gefahrdräuend umfriedeten Landes. Nach ein paar Schritten nahm dichter Wald ihn auf.

				Es gab einen Fußpfad, den Gaphyr benutzte. Er schlängelte sich durch dichtes Gehölz, eine dunkle kompakte Masse von Bäumen und Geäst. So dicht und düster hatte Gaphyr noch keinen Forst erlebt. Schon nach wenigen Schritten wurde das Licht karg, Dämmerschein umfing den Wanderer.

				Gaphyr ließ sich dadurch den Mut nicht nehmen, pfeifend zog er seines Weges – wenn genügend andere hier entlanggeschritten waren, um die deutliche Fährte eines gestampften Weges zu legen, konnte der Wald so gefahrvoll nicht sein.

				Gaphyr erreichte bald eine Lichtung. Ein riesiger Meiler türmte sich in die Höhe. Offenbar gingen Köhler in diesem Wald ihrem mühseligen Handwerk nach – in jedem Fall ein Zeichen, daß jemand hier lebte. Gaphyr machte eine Probe – im Innern des Meilers sengte langsam glimmende Glut das sorgsam aufgeschichtete Holz behutsam zu jener Holzkohle, die von den Schmieden gebraucht wurde.

				»Hm«, machte Gaphyr.

				Er nahm den Pfad unter die Füße. Die Lichtverhältnisse blieben sich stets gleich, auch nach Stunden war keine Veränderung festzustellen. Möglich, daß es in diesem Landstrich weder Tag noch Nacht gab. Gern hätte Gaphyr gewußt, ob er sich überhaupt noch in der Schattenzone aufhielt oder einen anderen Lebensbereich gefunden hatte.

				Vielleicht bekam er in der Siedlung eine Antwort – eine Gruppe von fünf Häusern tauchte nach einer Biegung des Pfades vor Gaphyrs Augen auf.

				Langsam trat Gaphyr näher.

				Ein leiser Verdacht, den er früher schon gehegt hatte, bekam nun neue schreckvolle Nahrung.

				Der Schmied, der in seiner Werkstatt eifrig der Arbeit nachging, reichte Gaphyr nur bis an den Gürtel, auch die Einrichtungen der Schmiede waren genau der Größe des Arbeitenden angepaßt. Als der Schmied sich umdrehte, um sich vom Feuer abzuwenden und den Schweiß von der Stirn zu wischen, sah Gaphyr in ein grimmiges, stark behaartes Gesicht mit drohenden Augen. Der dunkle Bart des Zwerges reichte fast bis auf den Boden.

				»Was willst du hier? Wie kommst du hierher?«

				»Hm«, machte Gaphyr und sah sich um, ohne die Frage des düster blickenden Schmiedes zu beantworten. »Dies ist der Hain von Bulkher, nicht wahr?«

				»Und wenn er es wäre?«

				»Man heißt euch die kundigsten der Schmiede, fähig einer Kunst, die niemand sonst beherrscht.«

				»Das ist alles richtig, aber du hast meine Frage noch nicht beantwortet. Wer bist du? Was suchst du im Hain von Bulkher?«

				Gaphyr lächelte. Sein Schicksal erfüllte sich leichter, als er es gedacht hatte.

				»Ich möchte mir ein Schwert schmieden lassen«, sagte der Eherne. »Ein wahrhaft gutes Schwert – eines, das sogar mir den Leib zu ritzen vermag.«

				Der Zwerg stieß ein hohes Kichern aus.

				»Dazu bedarf es keiner Schmiedekunst«, stieß er hervor. »Das kann jeder Küchenjunge dir besorgen.«

				»Versuche es«, sagte Gaphyr. »Nimm deine beste Waffe und ritze mir die Hand.«

				»Den Kopf werde ich dir vor die Füße legen, Frechling«, giftete der Gnom. Er hatte ein Schwert gepackt.

				Gaphyr wandte für kurze Zeit seine Gabe an. Als er wieder klar sehen konnte, fiel ihm als erstes das gierige Funkeln in den Augen des Zwerges auf.

				Gaphyr betrachtete seine Hand. Sie war unverletzt. Das Schwert des Zwerges hingegen zeigte einige deutliche Scharten.

				»Du siehst, wie die Sache steht«, sagte Gaphyr. »Kannst du mir ein Schwert schmieden, das selbst meinen Leib zu versehren vermag?«

				»Wir Schmiede von Bulkher bringen alles fertig. Gerade erst haben wir… aber das ist eine andere Sache. Was zahlst du?«

				»Was verlangst du dafür?«

				Das Funkeln wurde deutlicher.

				»Ich werde mir nehmen, was ich brauche, und du wirst es nicht vermissen. Überlaß das uns. Wir verstehen unser Handwerk!«

				Gaphyr hatte den sicheren Eindruck, daß der Gnom Arges im Schilde führte, aber er vertraute seinem oft erprobten Glück und schlug ein. Über das Gesicht des Zwerges flog ein zufriedenes Grinsen.

				Er deutete auf eines der Häuser.

				»Dort magst du einkehren«, sagte er. »Speise und Trank wird man dir dort reichen, und in der Scheune magst du schlafen.«

				»Hm«, machte Gaphyr und besah sich den Zwerg. Der Größenunterschied war ziemlich enorm.

				Der Zwerg schien Gaphyrs Gedanken erraten zu haben.

				»Das Haus ist eigens für Besucher aus der Welt der Großgliedrigen erbaut worden. Wir haben des öfteren Kundschaft von euresgleichen – gerade jetzt war ein Pärchen da, auch sie wohnen drüben.«

				Das Wort Pärchen sprach der Zwerg mit einem so hämischen Unterton aus, daß Gaphyrs Mißtrauen neue Nahrung bekam.

				»Ich werde mich sogleich an die Arbeit machen«, versprach der Zwerg. »Du kannst mir vertrauen.«

				Zu nichts war Gaphyr weniger bereit. Nicht umsonst genossen die Finsterzwerge des Hains von Bulkher einen bemerkenswert schlechten Ruf allenthalben.

				Langsam schritt Gaphyr hinüber zu dem Gasthaus. Der Zwerg hatte nicht gelogen, die Abmessungen entsprachen dem, was Gaphyr gewohnt war. Seine Gedanken schwirrten einen Augenblick lang zurück zu Yrthen – in ein paar Tagen würde diese Erinnerung aus Gaphyrs Gedächtnis getilgt sein. Schade darum, dachte er.

				Im Innern des Gasthauses war es leer. Der Wirt, noch eine Handbreit kürzer als der Schmied, dafür aber rundlich wie eines seiner Fässer, sah Gaphyr mit einem ähnlich lauernden Blick an wie draußen der Schmied.

				Es war noch jemand in der Gaststube – eine Frau.

				Sie lächelte Gaphyr beim Eintreten an.

				Rasch nahm Gaphyr die wesentlichen Dinge wahr: ein schmales Gesicht, von dunklen, fast schwarzen Locken dicht umrahmt. Die Gesichtsfarbe war sehr hell, das Rot der Lippen auffallend dunkel. Dunkelbraun auch die großen mandelförmigen Augen. Das Lächeln legte eine Reihe perlweißer Zähne frei, auf dem Tisch lagen die langgliedrigen Hände.

				Die Frau war jung, sie konnte höchstens fünfundzwanzig Sommer gesehen haben. Ihre Gestalt war prachtvoll – und Gaphyrs mißtrauischen Augen entging nicht, daß dieses Weib keineswegs zu der zierlich-zerbrechlichen Sorte gehörte. So wohlgeformt die Muskeln auch waren, sie mußten eine gehörige Portion Kraft und Geschicklichkeit enthalten.

				»Womit kann ich dienen?« fragte der Wirt diensteifrig und kam herangehuscht.

				Gaphyr betrachtete den Blick der Frau als Einladung und setzte sich an ihren Tisch.

				»Wein und Braten«, sagte er, ohne den Wirt anzusehen. Er nestelte ein Goldstück aus der Geldkatze am Gürtel und ließ die Münze über den Tisch klingen. »Und bereite mir eine Unterkunft für die Nacht!«

				Der Gnom huschte davon. Für die Leibesfülle, die er durch den Raum zu wälzen hatte, war er außerordentlich beweglich.

				»Gaphyr«, stellte sich der Eherne vor.

				»Nenne mich Mescal«, sagte das Weib und reichte Gaphyr die Hand. Der Griff verriet Kraft und Geschmeidigkeit.

				»Was führt dich her?« fragte Mescal sanft. Der Blick erschien Gaphyr als Einladung.

				»Ich will mir ein Schwert schmieden lassen«, sagte Gaphyr. »Die Schmiede hier haben einen guten Ruf.«

				»Ihre Schwerter gewiß, die Schmiede sicherlich nicht. Nimm dich in acht«, sagte Mescal hastig. Der Wirt kam mit einem Bratenteller näher. Mescal stand auf.

				»Vielleicht sehen wir uns später noch«, erklärte sie. Ehe Gaphyr recht begriffen hatte, war sie aus dem Raum verschwunden. Der Eherne runzelte kurz die Stirn, dann widmete er sich dem Braten und dem Wein. Beides war recht gut.

				Der Wirt war zudem von der schweigsamen Sorte, weder erzählte er lange leidvolle Lebensgeschichten noch erfragte er welche. In Ruhe verzehrte Gaphyr eine Mahlzeit, deren Umfang deutlich verriet, daß er für die nächste Zeit mit kargerer Kost rechnete.

				Während Gaphyr mit einem Stück hellen Brotes den restlichen Bratensaft vom Holzteller wischte, betraten zwei andere Gäste den Raum – ein Mann und eine Frau.

				Sie waren nicht minder aufmerksamkeiterregend als Mescal. Auf die Frau verschwendete Gaphyr nur einen kurzen Blick – zweifelsfrei eine Frau von Vanga, wenn auch für eine Amazonentochter recht hübsch ausgefallen. Von größerem Interesse war der Mann.

				Hochgewachsen und schlank, mit einem hellhäutigen Gesicht, das von hellen weichen Haaren umlockt wurde. Die Augen waren hell und klar, das Blau wirkte glänzend.

				Bei aller ersichtlichen Kraft und Geschmeidigkeit bewiesen die Bewegungen des Mannes eine Anmut, die bei einem Mann wohl selten anzutreffen war. Bei seinem Anblick fand Gaphyr es sogar natürlich, daß die Vanga-Amazone ihren Begleiter sehr offensichtlich verliebt anstarrte.

				Ohne Zögern kamen die beiden an Gaphyrs Tisch. Die Vangafrau stellte sich als Jente vor – und der Mann hieß Mescal.

				Gaphyr brachte es fertig, diese Tatsache hinzunehmen, ohne mit der Wimper zu zucken.

				»Ihr müßt das Pärchen sein, von dem der Schmied gesprochen hat«, sagte Gaphyr. Der Wein war ausgezeichnet und schmeckte mit jedem Becher besser.

				»Wir hatten hier etwas zu erledigen«, sagte Jente knapp. Sie wirkte auf Gaphyr zurückhaltend und ein wenig verschlossen; daß sie in Mescal verliebt war, konnte sie hingegen beim besten Willen nicht verbergen, und es hatte auch den Anschein, als sei Mescal von Jente begeistert.

				»Ihr seid erfolgreich gewesen?«

				»Das sind wir«, sagte Mescal. Der Mann hatte eine angenehme, helle Stimme, vielleicht ein wenig zu hell für einen Mann. »Die Schmiede der Zwerge leisten gute Arbeit.«

				»Nun, dann werde ich sehen, was sie bei Schwertern zuwege bringen.«

				»Du wirst eine vorzügliche Waffe bekommen – es wird davon abhängen, was du zahlst.«

				»Was verlangen diese Leute?«

				»Mitunter viel, manchmal wenig«, sagte Mescal. »In jedem Fall aber ein Quentchen Blut.«

				Gaphyr wölbte die Brauen.

				»Das riecht nach Magie«, sagte er. Der Pokal war leer, aber Gaphyr verzichtete darauf, ihn auffüllen zu lassen. Mescals Eröffnung ließ es Gaphyr geraten erscheinen, sich einen klaren Kopf zu bewahren. »Die Zwerge sind Handwerker und Magier zugleich«, wußte Mescal zu berichten. »Ihre Arbeiten sind um so wirkungsvoller, je magischer es bei der Fertigung zugeht.«

				Unwillkürlich griff sich Gaphyr an den Gürtel. Wohlverborgen steckte dort die seltsame Blume, die er am Rand des Leeren Sees aufgelesen hatte; zuvor hatte sie am Schweifende der tanzenden Löwin Inscribe geglitzert und dem Betrachter die Sinne verwirrt. Gaphyr hatte bisher keine Möglichkeit gefunden, die Wirkung des Stückes zu erproben.

				Die beiden bestellten etwas zu essen – und Gaphyr, der selbst kein schlechter Esser war, konnte nur staunen, was Mescal alles in sich hinein stopfte. Der junge Mann – knapp fünfundzwanzig Jahre alt, schätzte Gaphyr – hatte einen kräftigen Magen. Auch Jente schien über diesen Freßeifer verwundert.

				»Wohin wollt ihr von hier aus ziehen?« fragte Gaphyr weiter. Jente und Mescal sahen sich an.

				»Wir wissen es nicht«, sagte Jente schließlich. »Irgendwohin – in jedem Fall fort aus dem Hain von Bulkher. Hier ist es auf die Dauer nicht geheuer. Manchmal habe ich den Eindruck, als wäre dies ein Hexenland oder ein anderer magischer Einschluß in die Schattenzone. Genaues weiß ich nicht – aber es steht fest, daß wir hier nicht bleiben wollen.«

				»Hm«, machte Gaphyr. »Wollen wir zusammen reisen? Ich lasse mir morgen mein Schwert machen – und wenn es fertig ist, können wir aufbrechen.«

				Ein Handschlag besiegelte das Bündnis.

				»Hoffentlich wird dein neues Schwert so gut, wie du es dir wünschst.«

				»Ich bin sehr zuversichtlich.«

				Das war eine glatte Lüge – Gaphyr schwante Unheil.

			

		

	
		
			
				10.

				Als er wieder zu sich kam, sah er als erstes das verängstigte Gesicht des Schmiedes. Der Zwerg hing an der Wand. Ein Schwert hatte sich durch sein Wams gebohrt, und so zappelte er mit Händen und Füßen, um auf den Boden zu kommen.

				»Hilf mir, ihn aufzurichten!« stieß Jente hervor.

				Offenbar war es Mescal gewesen, der den Zwerg an die Wand geheftet hatte. Mescal grinste breit.

				»Du hast Glück gehabt, Gaphyr«, sagte er. »Es fehlte nicht viel, und er hätte dich umgebracht.«

				Gaphyr war entsetzlich müde. Mühsam nur erinnerte er sich. In die Schwertschmelze hatte der Zwerg ein wenig von seinem Blut fließen lassen – angeblich um den Zauber der Waffe zu schaffen. Danach hatte er Gaphyr von einem würzigen Trunk angeboten, der zunächst auch prächtig geschmeckt hatte. Dann aber waren Gaphyrs Glieder schwerer und schwerer geworden – während der Zwerg unverdrossen an dem Schwert schmiedete. Als er fertig war und sich zu Gaphyr umdrehte, lag in seinen Augen ein so niederträchtiger Ausdruck, daß Gaphyr am liebsten aufgesprungen wäre. Doch dazu war es zu spät gewesen – der Trank hatte seine Wirkung getan. In höchster Not hatte Gaphyr zu seinem letzten Hilfsmittel gegriffen und seinen Leib ehern gemacht.

				Das letzte, was er dabei wahrgenommen hatte, war das Hohngelächter des Zwerges.

				»Hier, dein Schwert – hüte es wohl!«

				Gaphyr kam mühsam auf die Beine. In einer kleinen Schale sah er frisches Blut, an seinem Oberarm entdeckte er eine Wunde – und da wußte er, daß der Zwerg sein Versprechen gehalten hatte. Das Schwert war tatsächlich in der Lage, auch seinen ehernen Körper zu ritzen und zu verletzen. Der Zwerg hatte den Zustand ausgenutzt, ihm das Blut abzuzapfen – ein Blut, das seltsam schwärzlich schimmerte. Gaphyr streckte die linke Hand aus und griff in die warme Flüssigkeit.

				»Beeile dich«, stieß Mescal hervor. »Wir haben nicht viel Zeit – der Krakeeler wird noch das ganze Land aufwecken.«

				In der Tat stieß der heimtückische Zwerg ein durchdringendes Heulen und Jammern aus. Erst ein wütender Blick aus Jentes Augen und eine schimmernde Klinge an seiner Kehle ließ ihn verstummen.

				Gaphyr griff nach seinem neuen Schwert. Der Blutverlust hatte seine Glieder ermattet, er mußte sich auf Mescal stützen, um vorankommen zu können.

				Die drei verließen die Schmiede.

				»Wohin nun?« fragte Gaphyr. Er hielt nach dem Weib Mescal Ausschau, aber das zeigte sich nicht.

				»Dorthin!« bestimmte Jente.

				Mehr taumelnd als gehend legte Gaphyr die Strecke zurück.

				»Wir sind gerade noch rechtzeitig gekommen, scheint es«, bemerkte Mescal. »Diesen Finsterzwergen ist nicht zu trauen.«

				»Es gibt auch sehr freundliche Gnomen, sie sind sogar in der Überzahl«, gab Gaphyr zu bedenken.

				»Mag sein – die Zwerge im Hain von Bulkher jedenfalls sind Schurken, einer wie der andere. Ein gefährliches Gesindel.«

				Jente ging voran. Gaphyr stützte sich auf Mescals schmale, aber sehr kräftige Schulter.

				»Wie kommen wir aus dem Hain heraus?«

				»Ich habe einen Pfad entdeckt, von dem ich nicht weiß, wohin er uns führen wird«, erklärte Jente. »Ihm werden wir folgen – und dann sehen wir weiter.«

				Gaphyr stieß eine Verwünschung aus. Seine Beine drohten wegzuknicken. Der Zwerg hatte ihn gehörig zur Ader gelassen. Und obendrein brannte Gaphyrs linke Hand wie schieres Feuer. Nur mit aller Willenskraft konnte Gaphyr ein Stöhnen unterdrücken.

				Weiter, immer weiter. War es vor etlichen Stunden über dem Hain von Bulkher ständig hell gewesen, legte sich nun eine schier undurchdringliche Finsternis über die Szenerie. In den Wipfeln der Bäume heulten und pfiffen allerlei böse Geister, es knackte und knirschte, aus Büschen klang Grollen und Fauchen.

				»Schön schaurig«, sagte Mescal erheitert. »Wir haben auf dem Hinweg schon davon gekostet – es ist alles nur Blendwerk, keine wirkliche Gefahr.«

				»Hoffentlich«, wünschte Gaphyr. Er war unglaublich müde, am liebsten hätte er sich irgendwo im nächsten Busch zusammengerollt und erst einmal viele Stunde lang geschlafen.

				Die beiden Gefährten schleppten ihn weiter und weiter. Gaphyrs Füße schleiften über den Boden, aber er spürte es kaum.

				Das Pfeifen und Brausen in den Bäumen verstärkte sich. Aus dem Dunkel kamen Fiedertiere herangeflattert, umschwirrten schrill piepsend die Flüchtlinge und verschwanden dann wieder.

				Das Gräßlichste war, daß über den Fliehenden kein Himmel zu sehen war. Wann immer das dicht ineinander greifende Astwerk den Blick in die Höhe offen ließ, war nichts weiter zu erkennen, als undurchdringliche Schwärze, die alles Licht gleichsam in sich aufzusaugen schien. Die Flüchtlinge mußten den Weg ertasten, kamen nur langsam vorwärts – und das Bellen und Heulen hinter ihnen verriet unüberhörbar, daß eine Meute auf ihre Fährte gesetzt war.

				»Wir müssen diesen Schreckenshain irgendwie verlassen«, stieß Gaphyr hervor. Er ärgerte sich, daß er den beiden mehr zur Last fiel, als daß er ihnen hätte helfen können.

				»Es wird nicht mehr lange dauern«, ächzte Jente. Die Frau war kräftig, wie man es von einem Weib von Vanga erwarten konnte, aber auch ihre Körperkräfte kannten Grenzen. Ihr Atem ging heftig.

				»Wer weiß, wo wir auskommen werden«, murmelte Gaphyr. Das gierige Kläffen der Hunde klang immer näher.

				Dann aber tauchte vor den dreien etwas auf – ein kleiner fahler Punkt.

				»Dorthin!«

				Die drei schleppten sich weiter. Das Brennen in Gaphyrs linker Hand wurde immer ärger.

				Der helle Punkt erwies sich als Fläche – und dann zeigte sich breit und hoch über den Weg gelagert ein Nebelgebiet, das von innen heraus zu leuchten schien.

				»Vertrauenerweckend sieht das nicht aus«, stellte Mescal fest.

				»Haben wir eine andere Wahl?« fragte Jente. »Vorwärts, nicht gezaudert!«

				*

				»So sind wir hierher gekommen«, schloß Jente ihren Bericht. »Wir haben das Land durchstreift und dabei viel Schreckliches gefunden. Überall sind diese Statuen zu finden, zum größten Teil bemoost und bewachsen. Viele sind angefressen und brüchig, andere sind bereits zu Trümmern zerbröckelt. Wilde Tiere tummeln sich in den Parks und Städten, und im Norden haben wir Barbarenhorden gefunden, die nur durch die Schrecklichkeit dieser Bilder davon abgehalten werden, sich Nykerien als Beute zu greifen.«

				Die Steinleute stießen tiefe Seufzer aus. Sadagar sah mitleidig Gaphyr an, der sich offenbar nicht mehr an die Vergangenheit erinnern konnte und daher gar nicht mehr wußte, daß er ein Nykerier war.

				»Zurück nach Carlumen«, entschied Mythor. »Dort sehen wir weiter.«

				Sadagar und Necron nutzten die Zeit des Marsches, Gaphyr in groben Zügen über die gemeinsame Vergangenheit zu unterrichten. Mythor verfolgte unterdessen Mescal mit den Augen.

				Der Geschaffene war kaum mehr wiederzuerkennen – in jeder nur denkbaren Hinsicht. Nur einige wenige unverwechselbare Züge des Gesichts, einige kennzeichnende Gesten und Redensarten waren von dem Mescal verblieben, den Mythor früher kennengelernt und mit in die Schattenzone genommen hatte. Vor allem fehlte die quallige Weinerlichkeit, das stetige Hadern mit dem Schicksal, mit dem Mescal in früheren Tagen sich selbst und seinen Mitmenschen zur Nervenplage geworden war.

				»Du hast dich verändert«, sagte Mythor.

				Mescal lächelte.

				»Hast du deine Spiegelschwester finden können?« wollte Mythor wissen.

				Mescals Lächeln wurde breiter.

				»Ich habe Phindara gefunden«, sagte er versonnen. »Auf dem Grund des Leeren Sees. Und die Geisterschmiede im Hain von Bulkher haben uns neu vereinigt. Der alte Mescal ist nicht mehr – du wirst dich mit dem abfinden müssen, was du jetzt siehst.«

				»Es ist nicht meine Art, Menschen zu bewerten«, erklärte Mythor. »Der alte Mescal war mein Gefährte – der neue kann es auch sein, wenn er mag.«

				»Laß uns herausfinden, welche Wege gegangen werden müssen – dann werden wir entscheiden, wer mit wem gehen wird.«

				An Bord von Carlumen gab es bewegende Szenen, als die Neuankömmlinge eintrafen – Freude über das unverhoffte Wiedersehen wechselte sich ab mit Niedergeschlagenheit über das traurige Los der Nykerier und der Besatzung von Carlumen.

				»Es besteht Hoffnung, Cryton zu wecken!« wußte Fronja zu berichten. »Glair ist bei ihm. Vielleicht liegt es daran, daß er ein Götterbote war.«

				»Ich will ihn sprechen!«

				Als Mythor Cryton erreichte, schlug dieser gerade die Augen auf. Er brauchte nur wenig Zeit, um im Bilde zu sein.

				»Verweile hier nicht«, sagte er energisch. »Verschwinde aus Nykerien – hier hast du nichts verloren. Die Sache ist ohnehin nicht zu ändern.«

				»Was soll das heißen – nicht zu ändern?« schrie Sadagar wütend. »Catrox ist tot, gefällt von unserer Hand – jetzt ist es Zeit, daß auch die Lichtgötter ihr Versprechen erfüllen.«

				»Ich stimme ihm zu«, sagte Mythor, wesentlich ruhiger. »Ich habe ohnehin wenig Verständnis für eine Gerechtigkeit, die vor Unschuldigen nicht zurückweicht, um Schuldige zu strafen. Aber selbst wenn man diese barbarische Form von Gerechtigkeit anwendet, dann ist es jetzt Zeit, den Fluch von den Nykeriern zu nehmen. Ich will der Sache auf den Grund gehen.«

				Cryton zeigte ein schmales Lächeln.

				»Das wird schwer möglich sein«, sagte er. »Aber wenn du willst, können wir es immerhin versuchen.«

				*

				»Es geht nicht weiter – keine Handbreit. Wir müssen landen!«

				Mythors Stimme klang nur wenig niedergeschlagen. Insgeheim hatte er mit diesem Hindernis bereits gerechnet. Offenbar hatten die Lichtgötter ein schlechtes Gewissen.

				Ziel von Carlumen war Tamithons Tempel, tief im Innern des Landes gelegen. Aber offenbar ließen es die Lichtgötter nicht zu, daß Carlumen dieses Ziel erreichte. Es ging nicht weiter, alle Versuche, dieses seltsame unbegreifliche Hemmnis zu überwinden, waren gescheitert.

				Carlumen landete. Ein kleiner Trupp machte sich zu Fuß auf den Weg zu Tamithons Tempel. Mythor mitsamt den Nykeriern. Jente, Mescal, Gerrek und Cryton hatten sich angeschlossen. Die Nykerier übernahmen die Führung.

				Es war ein Weg, der sich zeitlich in die Länge zog und mit Gefahren gespickt war. Allerlei Bestien griffen die Vorwärtsdrängenden an, Pflanzen schienen sich ihnen in den Weg zu stellen. Mythors Versuche, Kontakt zu Shaya aufzunehmen, scheiterten.

				»Dies ist der Tempel – soweit er noch steht!«

				Mit Bitterkeit in der Stimme wies Necron auf die Gebäude des Tempelbezirks.

				Der innere Bereich war frei von Unkraut. Es gab keine Nordbarbaren, die Tiere hielten sich fern.

				Zu sehen waren nur Nykerier, die in höchster Not und Todesfurcht hierher geflüchtet waren. Tausende von Gestalten zeigten ein Bild des Schreckens, wie es Mythor niemals zuvor erblickt hatte. Verzweifelte, die zu Tamithon geeilt waren – versteinert mitsamt ihrer Familie. Kinder und Frauen, Greise und Männer – zu Stein geworden, mit ausgestreckten Händen, weit geöffneten Mündern, in den Augen Tränen.

				»Wie können Lichtgötter so grausam sein?« fragte Mythor. Cryton, bleich und gedrückt, gab keine Antwort. Sein Gesicht drückte Furcht aus – und Beschämung.

				Dann ging es nicht mehr weiter. Ein ähnliches Hemmnis wie das, das Carlumen zur Landung genötigt hatte, hielt nun Mythor und seine Freunde fest – nur Cryton vermöchte weiterzugehen.

				»Ich werde sehen, was ich erreichen kann«, versprach Cryton leise und ging in das Innerste des Tempels. Die anderen blieben zurück – erschüttert die einen, berstend vor Groll die Nykerier.

				Mythor suchte sich einen Platz, der von der Sonne beschienen wurde, und setzte sich. Im gleichen Augenblick meldete sich ein vertrautes Wesen – Shaya, die Schwester der Tapferkeit.

				»Kümmere dich nicht darum«, ließ sie Mythor verstehen, kaum daß der Kontakt hergestellt war. »Es ist deine Sache nicht. Gewiß, das Strafgericht ist hart, aber es ist auch gerecht. Du kannst das nicht ermessen.«

				»Ich vermag zu ermessen, ob es gerecht ist, einen Menschen büßen zu lassen, der das Wort Sünde noch nicht einmal aussprechen kann.«

				»Es ist deine Sache nicht, Mythor. Kümmere dich nicht um Nykerien und seine verderbten Bewohner – kümmere dich um Darkon, der weiter Unglückliche verderben will. Zwei Bausteine des DRAGOMEA besitzt er bereits, einen weiteren ist er im Begriff sich zu holen. Es tut not, daß du alsbald seine fünfte Mumme schlägst.«

				»Ich kämpfe nicht für ein Lichtreich, das hinter meinem Rücken Unrecht geschehen läßt. Ich fechte nicht für Grausamkeit, nicht für Wortbruch.«

				»Wer soll wortbrüchig sein?«

				»Vater Tamithon, er versprach den Steinleuten Vergebung, wenn sie Catrox töten, allein auf sich gestellt, zum Wohle aller. Das ist geschehen.«

				»Das Versprechen kam nicht von Vater Tamithon. Fhaya hat es gelobt, an ihre Versprechungen ist Tamithon nicht gebunden.«

				Mythor war für einen sehr langen Augenblick reglos und stumm vor Wut.

				»Diese infamen Haarspaltereien sind eines Lichtgotts wahrhaft nicht würdig. Schande über soviel Kleinlichkeit und…«

				»Keine Diskussionen, Mythor. Ich habe genug gesagt. Es ist an dir, Darkon zu bekämpfen und weitere DRAGOMAE-Bausteine zu erbeuten. Alles andere ist unwichtig.«

				Der Kontakt brach ab.

				Mythor knirschte mit den Zähnen. Diese knappe, unfreundlich grobe Abfuhr war schwer zu verkraften, sie war ein arger Schlag in den Rücken. Zu wissen, daß die Lichtgötter die Durchtriebenheit von Winkeladvokaten an den Tag legten, die Krämerseelenkleinlichkeit von habgierigen Pfeffersäcken, tat weh.

				Cryton kehrte zurück, langsam, schleppenden Schritts. Sein Gesicht wirkte eingefallen, müde und ausgemergelt. Niedergeschlagenheit und maßlose Enttäuschung waren darin zu sehen.

				»Was hast du erreicht?«

				Mit Trauer in Augen und Stimme wandte sich Cryton an Sadagar, der die bange Frage gestellt hatte.

				»Die Lichtgötter ließen mich wissen, daß sie Catrox’ Tod zur Kenntnis genommen haben. Sie wissen auch, wer ihn zur Strecke gebracht hat.«

				»Na also, was ist jetzt mit dem Fluch? Wann und wie wird er aufgehoben?«

				»Einstweilen nicht.«

				»Verrat!« knirschte Necron.

				»Schändlicher Betrug.«

				»Die Lichtgötter ließen mich wissen, daß sie zwar anerkennen, was ihr geleistet habt – nicht aber die Art und Weise, wie ihr an euer Ziel gelangt seid. Sie sagen, ihr hättet euch nicht gebessert, seid weiterhin dem Eigennutz verfallen, würdet euch sittenlos betragen. Es stünde zu befürchten, daß auch die Nykerier in die alte zügellose Lebensart zurückfielen, würde der Fluch jetzt schon von ihnen genommen.«

				»Ha!« stieß Necron hervor. »Mit solchen Schacherern wurde bei uns Händlern kurzer Prozeß gemacht. Wer in geltenden Vertrag nachträglich sinnändernde Klauseln einfügte, bekam zu unserer Zeit die Lügenzunge herausgeschnitten. Aber wie soll man Lichtgötter für Wortbruch strafen?«

				»Es ist euch nicht erlaubt, mit den Lichtgöttern zu hadern«, sagte Cryton. Es war ihm anzusehen, wie schwer es ihm fiel, diese niederträchtigen Winkelzüge den Freunden beizubringen.

				»Dies ist das Urteil der Lichtgötter. Geht weiterhin eures Weges, läutert euch. Erst wenn euer Lebenswandel frei ist von Eigennutz und Sittenlosigkeit, werden die Lichtgötter den Nykeriern eine neue Bewährung gestatten.«

				»Pah!« machte Sadagar nur. »Wer soll das glauben? Wir etwa? Nachdem man uns so über den Löffel barbiert hat? Niemals – mögen sich die Lichtgötter andere Tröpfe suchen, die sich ihren unsauberen Prüfungen unterziehen.«

				»Mir gefällt dieser Entscheid auch nicht«, sagte Cryton. »Aber wir, die wir klein und sterblich sind, können gegen den Ratschluß der Lichtgötter nichts ausrichten.«

				»Schluß mit dem Gezanke«, sagte Necron und richtete sich auf. »Ich werde mich diesem Spruch nicht beugen.«

				Er sah Mythor an.

				»Ich möchte Carlumen verlassen, Mythor. Als Alptraumritter will ich streiten, auf eigene Gefahr. Ich bitte dich, gib mir Odam und seine Krieger.«

				»Sie sind todesstarr!«

				»Ich werde heilende Wässer finden, die Starre zu beheben und ihnen das Leben wiederzugeben.«

				»Ich werde mit Necron gehen.«

				Sadagars Mundwinkel zuckten unmerklich, als Aeda ihre Entscheidung traf. Gaphyr schloß sich Necron an, auch Mescal und Jente wollten Necron begleiten.

				»Und du, Sadagar?«

				»Ich bleibe bei Carlumen«, sagte der Steinmann. Er lächelte schwach. »Immerhin – ich weiß nun, daß es außerhalb der Fliegenden Stadt Freunde für mich gibt.«

				»Wir werden deinen Wunsch erfüllen, Necron«, verkündete Mythor. »Kehren wir nach Carlumen zurück – hier haben wir nichts mehr verloren.«

				»Was sind deine Pläne?«

				Mythor zögerte, ehe er Necrons knappe Frage beantwortete.

				»Mit verstärkter Kraft Darkon bekämpfen, DRAGOMAE-Kristalle sammeln, Darkon letztlich vernichten. Das ist die Aufgabe für die nahe Zukunft.«

				»Und in späteren Jahren?«

				Die Blicke trafen sich.

				Necron sah Mythor an.

				Der schien durch den Steinmann hindurchzusehen, als er leise sagte:

				»Einmal, vielleicht erst in ferner Zukunft, werde ich die Lichtgötter für dieses Schandurteil über die Nykerier zur Rechenschaft ziehen!«

				Sadagar murmelte nur:

				»Fluch den Lichtgöttern! Und gute Wünsche denen, die arglos den falschen Versprechungen folgen.«

				Mythor wartete noch ein paar Augenblicke. Er sah zu, wie die Gruppe sich in Bewegung setzte, auf Carlumen zu. Als der letzte im dichten Gestrüpp verschwunden war, warf Mythor einen letzten Blick auf Tamithons Tempel.

				Dem Innenraum am nächsten lag eine kleine Gestalt verkrümmt am Boden.

				Ein Kind, kaum vier Jahre alt.

				Versteinert.

				»Eines Tages…«, murmelte Mythor.
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